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Was ist das Afrika-Haus? 

Farafina Afrika-Haus e.V.  

Seit seiner Eröffnung im Jahr 1993 hat sich das Afrika-
Haus zu einer Institution entwickelt, die über die Grenzen 
der Hauptstadt hinaus als ein Ort für transkulturelle Begeg-
nung und politische Bildung Anerkennung genießt. Bis zu 
80 Gästen bietet das Afrika-Haus regelmäßig Raum für 
Diskussionsrunden, Filmvorführungen, Buchpräsentatio-
nen, Theateraufführungen, Ausstellungen und musikali-
sche Darbietungen. Die Schwerpunkte liegen auf Ge-
schichte, Politik, Literatur und Philosophie Afrikas und der 
afrikanisch-europäischen Beziehungen.   

Träger des Afrika-Hauses ist der Verein Farafina Afrika- 
Haus e.V. Farafina bedeutet in der westafrikanischen 
Sprache Malinke „Afrika“ und steht für die Gemeinschaft im 
Zusammenleben verschiedener Ethnien. So sieht sich 
auch der Verein als Mittler zwischen den Völkern. Er will 
auch das Bewusstsein dafür stärken, dass die Menschen, 
Nationen, Regionen usw. in Afrika wie in Europa gemein-
samen Herausforderungen gegenüber stehen, die sie nur 
bewältigen können, wenn sie sich zu gleichberechtigt Han-
delnden einer tatsächlich als solche funktionierenden Völ-
kergemeinschaft entwickeln.  

Wunsch und Wille zur gemeinsamen „Zukunftsbewältigung“ 
kann nur aufbauend auf ein ausreichend kritisches Bewusst-
sein für die schwierige Geschichte und Gegenwart der euro-
päisch-afrikanischen Beziehungen zu einer gesellschaftsver-
ändernden Kraft werden. Deren Entwicklung dienen die viel-
fältigsten Aktivitäten, mit denen der Verein ein friedliches und 
hinsichtlich der globalen Herausforderungen konstruktives, 
transkulturelles Zusammenwirken von Menschen unter-
schiedlicher Herkunft, Sprache und kultureller Besonderhei-
ten fördert. Die Bausteine einer gedeihlichen Zukunft sind 
Respekt, Neugierde, Verständnis und Zusammenarbeit zwi-
schen Menschen mit unterschiedlichem Selbstverständnis 
nationaler, sozio-kultureller und religiöser Natur. 

Wunsch und Wille zur gemeinsamen „Zukunftsbe-
wältigung“ kann nur aufbauend auf ein ausreichend kriti-
sches Bewusstsein für die schwierige Geschichte und 
Gegenwart der europäisch-afrikanischen Beziehungen 
zu einer gesellschaftsverändernden Kraft werden. De-
ren Entwicklung dienen die vielfältigsten Aktivitäten, mit 
denen der Verein ein friedliches und hinsichtlich der 
globalen Herausforderungen konstruktives, transkultu-
relles Zusammenwirken von Menschen unterschiedli-
cher Herkunft, Sprache und kultureller Besonderheiten 
fördert. Die Bausteine einer gedeihlichen Zukunft sind 
Respekt, Neugierde, Verständnis und Zusammenarbeit 

zwischen Menschen mit unterschiedlichem Selbstver-
ständnis nationaler, sozio-kultureller und religiöser Na-
tur. 

Fortsetzung Seite 5 
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Wie finanziert sich das Afrika-Haus? 

Die Arbeit des Afrika-Hauses gründet sich von Beginn 
an auf ehrenamtliche Arbeit von Vereinsmitgliedern 
und Freunden des Hauses. In der Vergangenheit war 
das Afrika-Haus manchmal Einsatzstelle für vom Job-
center finanzierte „Bürgerarbeit“ bzw. Arbeitsgelegenhei-
ten, Studierende absolvierten verschiedentlich Praktika.   

Hinreichend Eigenmittel für feste Stellen können nicht 
aufgebracht werden, dennoch verstärken seit Anfang 
2016 drei Personen die personelle Situation im Afrika-
Haus. Dies ist möglich, weil deren 30 Stunden-Woche-
Stellen gemeinsam vom Jobcenter und — mit der Auf-
lage, nicht mehr als den Mindestlohn zu zahlen — 
dem Berliner Senat finanziert werden.   

Zur Finanzierung seines Jahresprogramms AFRIKA MIT-
TEN IN BERLIN beantragt (und erhält i.d.R.) der Träger-
verein Jahr für Jahr Fördermittel, die vom Land Berlin 
(Landesstelle für Entwicklungszusammenarbeit beim 
Senat für Wirtschaft…) bzw. dem Bundesministerium für 
Wirtschaftliche Zusammenarbeit, BMZ, für entwicklungs-
politische Bildungsarbeit vergeben werden. Aus diesen 
Töpfen können in gewissem Ausmaß Plakate und Flyer 
sowie Honorare für Durchführung, Referent*innen usw. 
bezahlt werden  

Neben dem eigenen Angebot bietet das Afrika-Haus sei-
ne Räumlichkeiten und Technik auch externen Veranstal-
tern an und wirbt in dem zweiwöchentlich verschickten 

Newsletter und auf der Website auch für deren Veran-
staltungen. Die externen Veranstalter tragen mit einem 
Mietanteil für die Räumlichkeiten und die Benutzung der 
Technik zur Finanzierung der nicht geringen Miet- bzw. 
Unterhaltskosten des Veranstaltungslokals bei. Auch 
Privatpersonen können Räumlichkeiten und Technik ge-
gen eine Kostenpauschale bzw. Übernahme eines 
Mietanteils nutzen. (Aufgrund der Lage inmitten eines 
Wohnblocks sind dabei allerdings strenge Regeln  

Verschiedene Ausstellungen, die vom Afrikahaus-Team 
bisher erarbeitet wurden (Väter und Mütter der Unabhängig-
keit, Bedeutende Frauen Afrikas, Geschichte afrikanischer 
Berliner*innen usw.) werden in Zukunft ausleihbar sein.  

Haben Sie Fragen zu unseren Räumlichkeiten oder un-
serer Technik (Beamer, Leinwand, Audio-Anlage etc.)? 
Rufen Sie uns einfach an: 030 - 392 20 10. Wir freuen 
uns über Ihr Interesse. 

 

Oumar Diallo und das Afrika-Haus Team 
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In nunmehr dritten Jahresheft sind wieder 
die Veranstaltungen der entwicklungspoli-
tischen Bildungsarbeit, die im laufenden 
Jahr im Afrikahaus stattfanden, dokumen-
tiert und durch einschlägige Hintergrundbe-
richte ergänzt.  

Darin eingeschlossen sind Aktivtäten 
externer Veranstalter, für die das Afrikahaus 
bzw. dessen Trägerverein Farafina Afrika-
Haus e.V. gegen Übernahme eines 
Mietanteils Räumlichkeiten und Technik zur 
Verfügung gestellt und für deren Veranstal-
tungen geworben hatte.  

Bei einigen Aktivitäten (wie in der Reihe 
BERLINER AFRIKAKREIS) war der Verein 
Kooperationspartner. Hinzu kommen die 
eigenen Veranstaltungen unseres Jahrespro-
gramms „AFRIKA MITTEN IN BERLIN 
2017“ . 

Der Dokumentation der Ankündigungs-
texte folgt i.d.R. ein kurzer Veranstaltungs
– und ein Hintergrundbericht zum Thema, 
darunter auch eigene Beiträge der Veran-
stalter.  

Höhepunkte in diesem Jahr sind gewiss 
die Beiträge zur nunmehr dritten Veranstal-
tung der Reihe „Philosophie und Entwick-

lung — afrikanische Perspektiven“ von Dr. 
Mohamed Türki und Prof. Dr. Dr. Jacob Em-
manuel Mabe. Prof. Mabe stellt sich der im-

mensen Herausforderung, Spra-
chen der akademischen Philo-
sophie  in die Begriffswelt der 
Bantu Sprache/n zu übertragen  
und zugleich der akademischen 
Welt Kenntnisse über die spe-
zifische Kombination individueller 
Freiheit und Mitgesellschaftlich-
keit zu vermitteln, wie sie auf dem 
Boden lokaler Gemeinschaften 
gewachsen sind. 

Vielleicht ein eine wichtige Inspi-
rationsquelle für die Erlangung 
der Fähigkeit, die Notwendigkeit 
der Herausbildung einer vereinig-
ten Menschheit zu erkennen, die 
es uns Globalisierten dieser Erde 
erlaubte, nach Maßgaben zu-
gleich individuell, gesamtgesell-
schafttlich und ökologisch be-
stimmter Vernunft  zu denken 
und zu handeln.  

Freiheit in der Gemeinsamkeit  
(und umgekehrt) könnte auch 
als heimliches Motto unser er 
Reihe LGBTI Emanzipation in 

Afrika gesehen werden. Zur 
bereits fünften gemeinsam mit 
der Hirschfeld-Eddy-Stiftung ver-
anstalten Reihe siehe S. 102.  

hhh 

Über das Farafina Afrika-Haus e.V. Jahresheft  

ENTWICKLUNGSPOLITISCHER DISKURS IM AFRIKAHAUS 

Zum Jahresheft  

IMPRESSUM 

Redaktion: Oumar Diallo und  
Hans-Hermann Hirschelmann (hhh)  

Gestaltung / Fotos: hhh 

Unser Dank gilt den zahlreichen Unterstüt-
zern, insbesondere den Autoren, Jean Paul 
Affana, Johanes Agbahey, Bekele, Christel 
Gbaguidi, Heino Güllemann, Dr. John Njenga 
Karugia,  Sahra Kohrt, Dr. Dr. Jacob Emmanuel  
Mabe, Dr. Peter Meyns, Dr. Henning Melber, 
Emmanuel Ndahayo, Dr. Saluar Nour, Dr. 
Shungu Tundanonga,  Dr. Mohamed Turki, Dr. 
Joachim Zeller, Martin Zint, Deutschland  
Radio Kultur für die freundlichen Abdruckgeneh-
migungen  ihres Interviews mit Susanne Führer,  
das IZ3w und die Autoren für die Nachdruckge-
nehmigung für die Rezensionen von Dr. Patrick 
Helber, und Christian Stock und für die Beiträge 
von Helmut Bley, Robert Kappel,  
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BERLINER AFRIKAKREIS:   

Veranstalter: INISA, in Zusammenarbeit mit dem Afrika-Haus 

Teilnehmende:  36 

Was ist aus Nelson Mandelas 
Regenbogennation gewor-
den? Warum sind die Ausei-
nandersetzungen so scharf? 
Wie stark ist die Demokratie?   

Kompetent, differenziert und 
ohne übergebührlichem Afrika-
Pessimismus ging das Podium 
diesen Fragen nach. Ein gelun-
gener Auftakt der AFRIKA-
KREIS Reihe. An dieser Stelle 

sei auf die vom Podiumsgast  Renate Wilke-Launer 
herausgegebene Antologie hinweisen. In dem 2010 mit 
Sorgfalt und Kenntnis ausgewählten Lesebuch geben 
südafrikanische Auror*innen scharfzüngig, informativ und 
unterhaltsam Auskunft über das Leben in Südafrika, das 
sich nach dem Ende der Apartheid neu zu erfinden such-
te und dabei ins Stolpern geraten ist.   

BERLINER AFRIKAKREIS:  

Südafrika – 20 Jahre demokratische Verfassung 
Übertriebene Erwartungen, enttäuschte Hoffnungen? 

Liebe Afrikainteressierte, 

hiermit laden wir Sie sehr herzlich zum nächsten Berli-
ner Afrikakreis der Initiative Südliches Afrika (INISA) 
und der Society for International Development (SID-
Berlin) in Kooperation mit dem Berliner Afrikahaus ein. 

Referenten: 

 Renate Wilke-Launer, Journalistin (u.a. 

„Katerstimmung am Kap“) 

 Dr. Arndt Hopfmann, Referent, Zentrum für in-

ternationalen Dialog und Zusammenarbeit, Rosa-
Luxemburg- Stiftung 

 Andreas Quasten, Consultant, Friedrich-Ebert-

Stiftung, Büro Südafrika 

Moderation: 

 Dr. Sebastian Seedorf, Jurist, Initiative Südli-

ches Afrika (INISA) e.V. 

Am 4. Februar 1997 trat die demokratische „Constitution 
of the Republic of South Africa“ in Kraft. Sie gilt als beson-
ders progressiv, die „Bill of Rights“ sichert politische, sozi-
ale, wirtschaftliche und kulturelle Rechte. An die neue 
Verfassung wurden große Hoffnungen für die demokrati-
sche Transformation des Landes geknüpft. Auch deut-
sche Akteure waren maßgeblich an den Beratungen zur 
Verfassungsgebung und zu ihrer Umsetzung beteiligt. 

Wir nehmen das Jubiläum zum Anlass, über den Geist 
der Verfassung und die Verfassungswirklichkeit zu dis-
kutieren. Wie wurden Versöhnung, Entwicklung und 
Demokratisierung durch die Verfassung und ihre Insti-
tutionen geprägt? Ist das in der Verfassung angelegte 
Transformationsprojekt gelungen? Welche Entwicklun-
gen bringen Rechtsstaatlichkeit und demokratische 
Institutionen in Gefahr? 

Die Veranstaltung findet auf Deutsch statt, eine Anmel-
dung ist nicht erforderlich. 

Wir hoffen auf einen spannenden Abend.  
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Der Vorsitzende de UNDR (Nationale Union für Demo-
kratie und Erneuerung) wird außerdem die ökonomi-
sche und Finanzkrise ansprechen, die derzeit den 
Tschad heimsucht. Auch die Stabilisierung Malis und 
die deutsche Beteiligung am Kampf gegen den Terro-
rismus im Sahel wird Thema sein. 

Alle Wahlen seit der Verabschiedung der aktuell gülti-
gen Verfassung aus dem Jahr 1993 werden von der 
Opposition als irregulär bezeichnet, so auch die Präsi-
dentschaftswahlen am 10. April 2016. 

Zweitplatzierter in dieser Wahl war Saleh Kebzabo, 69, 
Journalist, u.a. bei der renommierten Zeitschrift Jeune 
Afrique. Er gründete die Zeitung  “N’Djamena Hebdo“, 
eines der regierungskritischsten Blätter im Tschad, gilt 
als Führer der demokratischen Opposition im Tschad 
und als eine glaubwürdige Alternative für einen politi-
schen Wandel. Er ist Parlamentsabgeordneter der 
UNDR  und Mitglied der Sozialistischen Internationale. 

Nutzen Sie die Gelegenheit von einem profunden Ken-
ner Hintergrundinformationen aus erster Hand zu be-
kommen. 

An der Veranstaltung teilnehmen wird auch Mouctar Dia-

llo, Minister a.D., Vorsitzender der Partei „Neue Demokra-

tische Kräfte“, Guinea und Dr.  Mahamat Zang Nezouné, 

Vertreter der UNDR in Europa (Moderation) 

Eintritt frei.  Sprachen: Französisch / Deutsch Überset-
zung Frz./D. 

Weitere Informationen: Martin Zint. Puttkamerstraße 7, 
10969 Berlin 

0170 3812822; m.zint@t-online.de 

 

Demokratie und Finanzkrise – das Beispiel Tschad 
Vortrag / Diskussion: Saleh Kebzabo, Oppositionsführer im Tschad,  
trifft deutsche und internationale Zivilgesellschaft 

Hintergrund  

MARTIN ZINT: 

Die Auslandseinsätze helfen der Bevölkerung wenig   

 BERLINER AFRIKAKREIS 

Veranstalter:  

INISA, in Zusammenarbeit mit dem Afrika-Haus 

Teilnehmende:  42 

13. März 2017 
19:00 Uhr 

Ca. 60 Menschen, vorwiegend jun-

ge Leute aus dem Tschad, hatten die 

Gelegenheit genutzt, von einem pro-

funden Kenner Informationen zur 

aktuellen Lage im Tschad aus ers-

ter Hand zu bekommen.  

Der zentralafrikanische Tschad gerät 

derzeit stärker in den Blick der deut-

schen Politik. Die gut ausgerüstete 

Armee des Tschads wird als Bündnis-

partner bei der „Stabilisierungs-mission 

der Vereinten Nationen in Mali / MI-

NUSMA“ geschätzt.  

Unerwähnt bleibt dabei die Tatsache, 

dass die Menschenrechtssituation im 
Tschad dramatisch ist. Alle Wahlen seit 
der Verabschiedung der aktuell gülti-
gen Verfassung aus dem Jahr 1993 
werden von der Opposition als irregulär 
bezeichnet, so auch die Präsident-
schaftswahlen am 10. April 2016. 
Zweitplatzierter in dieser Wahl war  

Gefördert von Netzwerk Selbsthilfe e.V. 
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Saleh Kebzabo, 69, Journalist, u.a. 
bei der renommierten Zeitschrift 
Jeune Afrique. Er gründete die Zei-
tung  “N’Djamena Hebdo“, eines der 
regierungskritischsten Blätter im 
Tschad, gilt als Führer der demokrati-
schen Opposition im Tschad und als 
eine glaubwürdige Alternative für einen 
politischen Wandel. Er ist Parlaments-
abgeordneter der UNDR  und Mitglied 
der Sozialistischen Internationale. 

Saleh Kebzabo stellte den aktuel-
len Zustand der Demokratie im 
Tschad dar. Sie ist geprägt von 
schlechter Regierungsführung, die 
den Akzent auf Militärausgaben 

legt, weniger auf Maßnahmen, die 
eine nachhaltige, längerfristige Ver-
besserung der Lebensbedingungen 
zum Ziel haben. Das Publikum, be-
sonders zahlreiche junge Afrikaner, 
beteiligten sich intensiv an der lebhaf-
ten Diskussion. Saleh Kebzabo be-
dauerte, dass die jungen Tschader 
das Exil vorziehen, statt sich zu Hau-
se im Kampf für Teilhabe, Demokra-
tie und beim Aufbau ihres Landes zu 
engagieren. 

Der Vorsitzende der UNDR (Nationale 

Union für Demokratie und Erneue-

rung) sprach außerdem die ökonomi-

sche und Finanzkrise an. Sie führt 

dazu, dass der Staat Tschad nahezu 

pleite ist und seinen staatlichen Auf-

gaben nicht erfüllen kann. Diese 

nimmt Präsident Déby verstärkt im 

Ausland wahr. Das mehrt seinen per-

sönlichen Ruhm, hilft der tschadi-

schen Bevölkerung aber wenig. Mit 

seinen gut ausgerüsteten Truppen 

trägt er zur Stabilisierung Malis bei 

und beteiligt sich am Kampf gegen 

den Terrorismus im Sahel. Das nö-

tige Geld bringen im Moment noch 

die Einnahmen aus der Ölförde-

rung. Die fließen seit 2003 reich-

lich, ohne dass man im Land viel 

davon bemerkt. 

Veranstaltungsbericht 

Interview mit Saleh Kebzabo 
Sie befinden sich am Ende eines 

Arbeitsbesuch hier in Berlin. 

Was ist Ihr Fazit? 

Der Gesamteindruck ist sehr gut. Wir 
haben die Beamten getroffen, die wir 
treffen wollten, im Auswärtigen Amt 
und dem Entwicklungsministerium. Wir 
trafen unsere Freunde von der Fried-
rich-Ebert-Stiftung und Vertreter der 
tschadischen und afrikanischen Kolo-
nie. Es gab auch andere Afrikaner und 
Deutsche, die zu unserer Podiumsdis-
kussion kamen. Hier informierten 
wir über die aktuelle Situation in 

unserem Land, vor allem nach der 
letzten Wahl. Alle Probleme, die wir 
erleben, sind die Folgen der schlech-
ten Regierungsführung im Tschad. 
Wir durchleiden eine sehr ernste 
Finanzkrise. Man kann vom Staats-
bankrott sprechen. Der Staat kann 
seinen Verpflichtungen nicht mehr 
nachkommen. 
 

Wie haben Sie die Reaktionen 

der jungen Menschen erlebt? 

Die Reaktion vor allem der jungen 

Leute war sehr begeistert, eine 

wilde Begeisterung. Unsere ge-

samte Delegation war froh, diese 

zahlenmäßige Mobilisierung und 

Hilfsbereitschaft unserer Kolonie in 

Berlin zu erleben. 

Welchen Rat geben Sie den jun-

gen Leuten? 

Ich habe ihnen zum einen die aktuel-

le Situation unseres Landes mit allen 

ihren Schwierigkeiten dargestellt.  

Am Ende des Treffens habe ich ihren 
Trans-Nationalismus bzw. Patriotismus  
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angesprochen. Ich denke, die Tscha-
der müssen von außen die Macht ihrer 
Gemeinschaft organisieren. Noch bes-
ser wäre es allerdings, wenn sie wieder 
nach Hause gehen! Sie müssen dort 
ihren Beitrag im Kampf um Teilhabe 
und zur Entwicklung leisten. Aber wir 
haben im Tschad zum jetzigen Zeit-
punkt tausende arbeitslose Diplo-
manden. Kann man jungen Leuten 
noch raten, einen Abschluss zu ma-
chen? 

Die Gespräche mit Beamten im Aus-
wärtigen Amt und dem Entwicklungs-
ministerium fanden wir sehr gut. Wir 
und die Deutschen sprachen prak-
tisch die gleiche Sprache. Kritisch 
haben wir unsere Gesprächspartner 
wissen lassen, dass wir nicht verste-
hen, warum die Entwicklungszusam-
menarbeit mit einer Person abgewi-
ckelt wird und nicht mit einem Land? 
Sicher kann man sagen, dass die 
Entwicklungszusammenarbeit mit 
dem Tschad abgewickelt wird Aber 
die sogenannten „entwickelten Län-
der“ Europas schließen die Augen 
vor der schlechten Regierungsfüh-
rung und ermöglichen Präsidenten 
Déby den Erhalt seiner Macht.  

Die deutsche Regierung stützt die 

tschadische Regierung wegen der 

Unterstützung des Kampfes gegen 

den Terrorismus. Wie beurteilen 

Sie das? 

Das ist eine Frage der Solidarität. 
Anfangs ging es um die Solidarität im 
Sahel, es ging darum, einem Land 
wie Mali zu Hilfe zu kommen. Aber 
das entglitt in der Folge. Weil Déby 
daraus ein Instrument zur Regelung 
persönlicher Probleme gemacht hat. 
Da sind wir ihm nicht mehr gefolgt. 

Tschad hat zur Zeit erhebliche Ein-

nahmen aus der Produktion von 

Erdöl. Sollten diese Mittel nicht 

intensiver für die Entwicklung des 

Landes verwendet werden? 

Unbedingt! Aber Déby ist zu einer 
solchen Politik nicht in der Lage. Er 
ist in erster Linie ein Militär, ein Militär 
bis in die Haarspitzen. Er kann diese 
Veränderung nicht machen. Wir ha-
ben es ihm schon gesagt, um den 
Unterschied klar zu machen. Da ist 
Boko Haram und er bekämpft Boko 
Haram mit Flugzeugen, Panzern, 
schwerem Gerät. Man könnte sich 
der Situation anpassen und es mit 

verlässlichen Informationen besser 
machen als bisher. 

Was kann Deutschland zur Ver-

besserung der Lage beitragen? 

Deutschland ist eine Großmacht. Mög-
licherweise die mächtigste in Europa. 
Aber vielleicht aus Gewohnheit oder 
Nachlässigkeit setzt sich Deutschland 
nicht an die Spitze. Denn dann käme 
es in den Vorgarten Frankreichs. Ich 
halte das für völlig überholt. Man kann 
nicht mehr von „Vorgarten“ sprechen. 
Wir ermutigen Deutschland, voran zu 
gehen, sich sichtbarer zu machen und 
einen bemerkbareren Beitrag im Tschad 
zu leisten. 

In welchen Bereichen ? Auch mili-

tärisch? 

Sicher nicht. Deutschland interveniert 
bereits auf vielen Ebenen. Im Kampf 
gegen die Armut, bei der Trinkwas-
serversorgung, Instandsetzung von 
lokalen Strukturen und Bau von Ge-
bäuden für Schulen und Krankenhäu-
sern, sehr praktischen Dingen. 

Die Veranstaltung wurde gefördert  
vom Netzwerk Selbsthilfe / 
www.netzwerk-selbsthilfe.de 

Tschad: Goldrausch und Flüchtlingselend 
Der Tschad ist das zweitärmste 
Land der Welt. Die Wasserver-
sorgung wird immer schwieri-
ger - jedes Jahr dehnt sich die 
Sahelzone um etwa zehn Kilo-
meter nach Süden aus. Hier 
gibt es 14 große Flüchtlings-
camps. Seit Jahren werden sie 
vom UN-Flüchtlings-hilfswerk 
UNHCR verwaltet und von der 
Generaldirektion für humanitäre 
Hilfe und der EU-Kommission 
finanziert. Brüssel hat bislang 
knapp 260 Millionen Euro dafür 
ausgegeben, die Flüchtlinge mit 
Nahrungsmitteln am Leben zu 
halten. Ante Galic vom UNHCR 
nennt das Spoonfeeding: "Wir 
füttern die Flüchtlinge irgend-

wie durch. Und sie sitzen ein-
fach nur da und warten." 

"In 30, 40 Jahren wird hier nie-
mand mehr leben", erklärt Ante 
Galic: "Die Leute werden nach 
Süden gehen, in die afrikani-
schen Megastädte. Oder sie 
gehen Richtung Norden und 
versuchen, zum Mittelmeer zu 
kommen. Irgendwo müssen 
sie ja hin." 

Seitdem 2013 im Norden des 
Tschad große Goldvorkommen 
entdeckt wurden, reisen Tau-
sende Flüchtlinge dorthin. Su-
danesen, Leute aus dem 
Tschad, aus Mali oder Nigeria. 
Mit Goldschürfen wollen sie 

sich Geld für die Flucht nach 
Europa verdienen.  

Ihre Armut hatte die Flüchtlin-
ge lange Zeit daran gehindert, 
sich auf den Weg nach Euro-
pa zu machen. Mit der Entde-
ckung großer Goldvorkom-
men im Tibesti-Gebirge hat 
sich das schlagartig geändert.  

Rechtsfreier Raum im 
Grenzgebiet 

Das im Grenzgebiet zwischen 
Libyen und Tschad gelegene 
Vulkanmassiv ist ein rechtsfrei-
er Raum der Gewalt mitten in 
der Sahara, Rückzugsgebiet 
für dschihadistische Grup-
pen, Waffenhändler, Schlep-

per und Goldsucher.  

Chancen haben nur die Kräf-
tigsten, die Minenbesitzer bie-
ten ihnen zunächst an, ein Drit-
tel des gefundenen Goldes 
behalten zu dürfen. Was dann 
meist folgt, ist informelle Arbeit 
in kaum gesicherten Erdlö-
chern. Die Arbeiter klettern an 
Strickleitern 30, manchmal 40 
Meter hinab in die Tiefe, zer-
trümmern Gestein mit Hammer 
und Meißel und schleppen es 
in Eimern an die Erdoberfläche. 

hhh 

Quelle:  Radioreportage von 
Martin Durm, SWR, https://
www.tagesschau.de/ausland/
tschad-goldrausch-101.html  
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BERLINER AFRIKAKREIS: 

Energiewende in Afrika  
Liebe Afrikainteressierte, 

hiermit laden wir Sie sehr herzlich zum nächsten Berli-

ner Afrikakreis der Initiative Südliches Afrika (INISA) 
und der Society for International Development (SID-
Berlin) in Kooperation mit dem Berliner Afrikahaus ein. 
Afrika-Haus Berlin, Bochumer Straße 25, 10555 Berlin 

(U-Bahn Turmstraße) 
 

Referenten: 
 Dr. Franziska Müller,  Leiterin einer Forschungs-

gruppe zu Energiewende im südlichen Afrika an 
der Universität Kassel 

 Dr. Mirco Gaul, Mitbegründer von SINERGi 
Erneuerbare Energien GmbH 

Moderation: 
 Dr. Sabine Blumstein, Initiative Südliches   

Afrika (INISA) e.V. 

Während in Deutschland alle Menschen einen Stroman-
schluss besitzen, ist die Elektrifizierungsrate in den Län-
dern südlich der Sahara mit durchschnittlich 30% sehr 
viel geringer. 650 Millionen Menschen in Sub-Sahara 

Afrika haben gar keinen Zugang zu Strom. Das dekla-
rierte Ziel, Zugang zu Elektrizität für alle Menschen zu 
erreichen wird in den nächsten Jahrzehnten eine große 
Herausforderung für afrikanische Länder bleiben. 

Während in Deutschland die Öffentlichkeit über die Energie-
wende und die Kosten dafür diskutiert, bieten erneuerbare 
Energien für viele afrikanische Länder die Möglichkeit, mehr 
Menschen einen Zugang zu Elektrizität zu gewähren. 

Wir wollen mit unseren Referenten diskutieren, welche 

Chancen erneuerbare Energien für die Elektrifizierung 

Afrikas bergen, aber auch, welche Herausforderungen 

man sich stellen muss. Dr. Franziska Müller wird sich 

dem Thema aus wissenschaftlicher Perspektive nähern 

und einen Überblick zu den Möglichkeiten und Grenzen 

erneuerbarer Energien liefern. Mirco Gaul wird von sei-

nen praktischen Erfahrungen aus dem Ländervorhaben 

des Programmes Energising Development (http://

endev.info/content/Rwanda) in Ruanda berichten. 

Die Veranstaltung findet auf Deutsch statt, eine Anmel-
dung ist nicht erforderlich. Wir hoffen auf einen span-
nenden Abend und freuen uns über Ihr Interesse. 

 

Als ein weiterer Podiumsteilneh-

mer  war Dr. Ladipo vom Verein 

Bintumani D-SL German-Sierra 

Leone Society e.V. erschienen. 

Am Beispiel Solarenergie in Sier-

ra Leone zeigt der der Arzt i.R. und 

langjährige Aktivist, was gesell-

schaftliches Engagement selbst un-

ter sehr schwierigen Bedingungen 

schaffen kann.  

Wie in weiten Teilen der Erde, so 
haben auch in Sierra Leone viele 
Menschen keinen oder nur be-
grenzten Zugang zu elektrischem 
Strom oder anderen Energiequel-
len. Es bestehen oft auch nur gerin-
ge Chancen, in absehbarer Zeit 
Anschluss an das Stromnetz zu 
bekommen. In Sierra Leone ist die 
ökonomische Situation der Men-
schen so schlecht, dass steigende  

Preise für Strom oder fossile Brenn-
stoffe für z.B. Dieselmotoren sie vor 
großen Problemen stellen.  In der 
Konsequenz bleiben viele Men-
schen von den Zukunftschancen 
einer besseren Lebensumwelt ab-
gekoppelt. 

Adäquate Lösungswege zu finden 
setzt die Erkenntnis voraus, dass jede 
Landschaft (Steppe, Wüste, Regen-
wald, Gebirge) jeweils passende  

SIERRA LEONE:  

Nachhaltige Wohlstandsentwicklung braucht  
qualifizierte Zusammenarbeit 

16. März 2017  
19:00 Uhr 

BERLINER AFRIKAKREIS:   

Veranstalter: INISA, in Zusammenarbeit mit dem Afrika-Haus 

Teilnehmende: 24   
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Formen der Energieversorgung erfor-
dert. So kann Photovoltaik in sonnen-
reichen Gegenden genutzt werden, 
Biomasse und Wasserkraft im Grün-
gürtel. Entsprechend muss die Wis-
sensvermittlung sein.   

Ausreichendes Wissen und passen-
de Fertigkeiten wie handwerkliche 
Ausbildungen hinsichtlich Bau und 
Wartung zu bauender Anlagen sind  
notwendige Voraussetzungen einer 
adäquaten Energieversorgung.  

Ausbilungsgang Energietechniker 

Vor diesem Hintergrund hatte der Ver-

ein Bintumani D-SL German-Sierra 

Leone Society e.V. und Lehrerkollegen 

vom Milton Margai Collage in Freetown 

nach langen Gesprächen entschieden, 

diese Berufsschule bei der Einrichtung 

eines Bildungsgangs zum Energietech-

niker zu unterstützen.  

Berliner Lehrerkollegen, ... 

… die sich in der Unterrichtsarbeit 
und auch privat bereits mit dem The-
ma auseinandergesetzt hatten, er-
klärten sich bereit, Curriculum, Ar-
beitsmedien und Laborversuche für 

den Ausbildungsgang zu erarbeiten. 
Aktuell sind sie damit beschäftigt ein 
Curriculum „Assistenz der Energie-
technik“ entsprechend der Ausbil-
dungssituation in Sierra Leone umzu-
schreiben.  

hhh 

MÉNI CURVE  IN SIERRA LEONE 

Barefoot Women Solar Engineers sorgen für Licht 

Das Milton Margai College of Education and Technology (MMCET)  

… startete 1963 als eine staatliche Fortbildungsstätte für Grundschullehrer 
unter dem Namen „Freetown Training College for Teachers“. In den ersten 
Jahren ihrer Existenz erwarben hier Lehrer Zertifikate ersten und zweiten Gra-
des in Fächern wie christlicher Religionslehre, Englisch, Französisch, künstle-
risches und  handwerkliches Werken, Hauswirtschaft, Musik  und in wissen-
schaftlichen Fächern unter Einschluss der Agrarwissenschaften.  

1995 wurde die Ausbildungsstätte aufgewertet und bekam ihren heutigen Na-
men. Milton Margai war der erste Premierminister Sierra Leones. Das Collage 
bietet nun akademische Ausbildungsgänge mit entsprechenden Abschlüssen 
für den Bildungsbereich wie etwa auch für Verwaltung, Leitung und Beratung,  
Maßnahmen, Evaluation  etc.  (Bachelor of Education, B.Ed). 2001 wurde das 
MMCET zur polytechnischen Einrichtung in der heutige Form.. 

Meni Curve ist ein kleiner Ort im Nord-
osten von Sierra Leone, gelegen an 
einer Weggabelung in der grünen Ufer-
region des  Flusses Rokel. In den etwa 
60 Häusern leben 650 Menschen, über 

die Hälfte von ihnen ist unter 18 Jahre 
alt. Es gibt eine Grundschule mit vier 
Klassenräumen und eine kleine Kran-
kenstation. Ihren Lebensunterhalt be-
streiten die Familien durch Landwirt-
schaft und mit kleinem Handel. Der 
nächste Einkaufsladen ist fünf Kilome-
ter entfernt.  

Die Lebensbedingungen sind mehr als 
beschwerlich. Wasser wird, in der Re-
gel von Frauen oder Kindern, aus dem 
800 Meter entfernten Fluss geholt, der 
zugleich der Körperhygiene dient und in 
dem auch die Wäsche gewaschen 
wird. In keinem der Häuser gibt es 
elektrischen Strom. Nachts müssen 
Kerosinlampen für Licht sorgen. Das 
ist nicht nur wenig komfortabel, son-
dern schädigt auch die Atemwege.  
So sieht es in Sierra Leone in der 
Mehrzahl der Dörfer außerhalb der fünf 
größeren Städte aus.  

Die „Barfoot Women Solar Enginees“ 
sind eine der örtlichen Initiativen, die an 

der schwierigen Situation auf dem Lan-
de  etwas ändern wollen. Die 12 Frau-

en wurde in Indien ausgebildet, einfa-
che Solarsysteme in den Dörfern  rund 
um ihren Stützpunkt zu installieren, zu 
warten und gegebenenfalls zu reparie-

ren. In den letzten Jahren haben sie 
bereits über 3000 Solar-Kids installiert.  
Die Nutzer der Photovoltaikanlage be-

zahlen für die Geräte und die Wartung 
eine bestimmte Summe, so finanziert 
die Frauen-Kooperative ihre Arbeit.   

Die Frauenkooperative schult auch Frau-

en aus anderen Landesteilen in der PV-

Technik., darunter etwa auch Ebola-

Überlebende. Zusätzlich wollen sie auch 

weitere erneuerbare Engerieformen ein-

setzen. In Zusammenarbeit mit Bintumani 

D-SL richten Anlagen zur Herstellung und 

Wartung von Bio-masse/Biogas, Wind-

kraft und Wassserkraft ein. In diesem Jahr 

soll die Ausstattung der entsprechenden 

Informations- und Lehrwerkstatt abge-

schlossen werden. 
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Vor drei Jahren hatten die Barfoot Wo-
men uns vorgeschlagen, das Dorf Me-
ni Cuve bei der Elektrifizierung auf Ba-
sis von Photovoltaik zu unterstützen. 
2016 und 2017 sollten 50 Häuser, die 
Schule und die Krankenstation mit 
kleinen Photovoltaikanlangen ausge-
stattet werden. Die Kerosinlampen 
sollten dann der Vergangenheit ange-
hören, die Krankenstation außerdem 
einen Kühlschrank bekommen, da-
mit sie in Zukunft die Medikamente 

sicher aufbewahren kann. Die de-
zentrale Stromversorgung soll hel-
fen, die dörfliche Entwicklung nach-
haltig zu gestalten.  

Inzwischen hat das Dorf Licht. In Zu-
sammenarbeit mit der Fa. Phaesun in 
Memmingen  konnten alle 52 Solaran-
lagen installiert werden. Die installier-
ten Photovoltaikanlagen ermöglichen 
eine CO2-Einschränkung von ca. 15 
Tonnen pro Jahr!  
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Im Rahmen der internationalen Woche gegen 

Rassismus 

Dokumentarfilm, D 2007 (93 Minuten) 

Regie: Peter Heller 

Süddeutschland trifft Südafrika: Drei Musiker und 
Schuhplattler reisen mit Alphorn und Quetsche durch 
Südafrika und Namibia und lassen sich  von den 

„Gumboat Dancers“ [südafrikanische Gummistiefeltän-
zer] herausfordern. 

Vor dem Hintergrund der aktuellen Situation und Politik 
sowie der Geschichte von Kolonialismus und Apartheid 
ergibt sich ein spannender Kulturdialog  mit witzigen 
Situationen und hinreißenden Auftritten. 

Vor und nach dem Film: Die Querplattler – erster 
schwuler Schuhplattlerclub Berlins. 

 

Teilnehmehmemde:    70 

DOKUMENTARFILM: 

Plattln in Umtata!  
Mit der Biermösl Blosn in Afrika 

VERANSTALTER:  

Moabiter Filmkultur e.V. in Kooperation mit dem Afrika-Haus 
Berlin und dem Jugendmigrationsdienst promigra CJD Berlin-
Brandenburg, in Kooperation mit  Farafina Afrika-Haus e.V. 

17. März 2016 
19:00 Uhr 
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Mit Alphorn, Tuba, Trompeten und 
23 anderen Instrumenten durch-
streiften die als „Biermösl Blosn“ 
bekannten drei Well-Brüder Hans, 
Christoph und Michael über zwei 
Wochen Südafrika und Namibia. 
Begleitet  von Kind und Kegel und  
Peter Hellers Filmkamera begeben 
sie sich die Musiker „vom Stamm 
der Bayern“ in ein musikalisches 
Abenteuer. Sie wollten sich mit den 
heimischen Musikern, Tänzern und 
Sängern austauschen, wollten ge-
meinsam mit ihnen spielen, tanzen 
und singen.  

Ein rhythmisches "Battle" zwischen 
den Alpenmusikanten und den einhei-
mischen Herausforderern zieht sich 
über Straßenecken, Nachbarschafts-
treffen und durch Mehrzweckhallen 
der gewaltigen Townships.  

Mit den "Gumboot Dancers", den süd-
afrikanischen Gummistiefeltänzern, 
verstehen sich die Well-Brüder sofort 
prächtig - von Plattler zu Plattler ge-
wissermaßen. Beides ist heute Folklo-

re, in Südafrika war der Gummistiefel-
tanz jedoch einst ein Kommunikati-
onsmittel für die geknechteten Arbei-
ter in den Goldminen, die nicht mitei-
nander reden durften und sich dann 
eben durch Klopfen auf ihre Gummi-
stiefel verständigten.  

Neugierig, mit großem Vergnügen 
und mit Respekt vor der jeweils ande-
ren Musik entwickeln sich hinreißende 
Auftritte und Begegnungen voll anrüh-
render Momente und witziger Sze-
nen. Und weil Hans, Michael und 
Stofferl' Well kritische und neugierige 
Reisende sind, fließt in den Film viel 
über Lebensumstände, Einzelschick-
sale ein. Man erfährt etwas über die 
Apartheitszeit, in welchen Formen 
sich der Rassismus bis in die Gegen-
wart, aber auch über Hoffnungen auf 
eine bessere Zukunft der Regenbo-
gennation.  

Im Nachbarland Namibia zeigt ein 
Chor, wie deutsches Liedgut wie etwa 
"Brunnen vor dem Tore" richtig in 
Schwung gebracht werden kann 

wenn man ihnen interessante Rhyt-
men unterlegt.  Zurück in Bayern, 
bringen die Biermösl ihrem Publikum, 
„afrikanische Gefühle“ bei.  

Der Film zeichnet Bilder und Töne 
von den Begegnungen mit den vielfäl-
tigen Klangwelten des südlichen Afri-
ka. Die "Biermösl Blosn" on Tour ent-
deckt Menschen und Landschaften, 
Musik und Geräusche. Zurück in Bay-
ern bringen sie ihrem Publikum, un-
terstützt von Gerhard Polt, humorvoll 
Afrikanisches bei.  

Leider wurde das Vergnügen durch 
das allzu „unschuldige“ Spielen mit 
Klischees doch ein wenig getrübt. 
Wenn in deutschen Touristen oder  
ehemalige Vertreter der Apartheid, 
die heute oft genug noch in den 
Chefetagen der großen Unterneh-
men sitzen, als „die wahren Wilden“   
entlavt werden, so zeigt das, dass 
auch gemeintes Spielen mit Kli-
schees zur Reproduktion seltsamer 
Diskurse beitragen kann.  

hhh 

Veranstaltungsbericht 

Von Plattler zu Platter  
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VORTRAG MIT DOKUMENTARFILM: 

Die Geschichte der Eisenbahnstrecke  
Djibuti-Addis Abeba, 1893-1929“ 
Samson Giorgis „ Le djibouto-éthiopien, histoires d’un retour“, 1994, in verschiedenen Sprachen des 
Horns von Afrika und Französisch mit englischen Untertiteln.(52“01)  

Bau des Bahnhofs in Addis, 1928 

1893 war Abyssinien ein Binnenland, was ein Hinder-
nis für die Entwicklung des Landes darstellte. Es war 
Kaiser Menelik II bewusst, dass ein Anschluss ans 

Meer nötig war, um das Land zu entwickeln. Der 
Schweizer Alfred Ilg und der Franzose Chefneux, bei-
de Ingenieure, wurden  beauftragt, den Bau der Eisen-
bahnstrecke durchzuführen.  

Der Vortrag wird einen Überblick über die bewegte Ge-
schichte des Eisenbahnbaus von 1893 bis zur Einwei-
hung des Bahnhofs in Addis 1929 darstellen. Der  Film 
„ Le djibouto-éthiopien, histoires d’un retour“ ist 1994 
von dem äthiopischen Regisseur Samson Giorgis ge-
dreht worden, als dieser nach zehn Jahren Aufenthalt 
in Frankreich zu Besuch nach Addis kommt. Er nimmt 
nicht den direkten Weg, Paris-Addis mit Flugzeug, son-
dern den Zug von Djibuti nach Addis.  Daraus ergibt 
sich ein interessanter Dokumentarfilm über die letzten 
Jahre dieser einzigartigen Eisenbahnlinie. 

23. März 2017 
19:00 Uhr 

 

Modernisierung mit chinesischem Antlitz 
Die 784 km lange Meterspurstre-
cke, die bereits ab 1917 Addis Abe-
ba mit dem Seehafen von Dschibuti  
verband, zeigte die typischen Proble-
me einer Schmalspurbahn der Kolo-
nialzeit. Insbesondere großen Stei-
gungen und enge Kurvenradien wa-
ren schwierig.  

Kriege, Aufstände und Vernachlässi-
gung hatten ihr insbesondere seit den 
1970ern stark zugesetzt. Seit 2008 hat 
es keinen durchgehenden Zug auf die-
ser zunächst mit Dampf– und später 
mit Dieselloks betriebenen Strecke 
mehr gegeben. 

Mit dem Verfall der Strecke hatte 

das Binnenland Äthiopien seine 
Schienenanbindung zum nächstge-
legenen Seehafen wieder weitge-
hend verloren. Die Straßen, auf die 
sich der Güterfernverkehr zuse-
hends verlagert hatte, konnten den 
steigenden Transportbedarf der 
afrikanischen Boomregion nicht 
mehr bewältigen. So wurde inzwi-
schen eine modere Normalspur-
strecke errichtet. Die mit finanzieller 
und technologischer Unterstützung der 
VR China errichtete neue Strecke ist 
ca. 30 km Kilometer kürzer, elektrifiziert 
aber immer noch überwiegend einglei-
sig. Lediglich ein zwischen Addis Abe-
ba und Adama verlegtes 115 Kilometer 

langes Teilstück ist zweigleisig. Die 
zulässige Höchstgeschwindigkeit im 
Personenverkehr beträgt nun 160 km/
h, im Güterverkehr 120 km/h . das ma-
ximale Zuggewicht 3000 Tonnen.  

Die neue Eisenbahnstrecke wurde am 
5. Oktober 2016 von den Präsidenten 
Äthiopiens und Djiboutis eröffnet. 
(Wegen einer Dürre und der dadurch 
steigenden Lebensmittelimporte fand 
allerdings bereits 2015 eine Teilinbe-
triebnahme statt). Der planmäßige Ver-
kehr wurde 2017 aufgenommen. Statt 
bis zu sieben Tagen im LKW-
Güterverkehr erreicht die von Djibuti 
startende Seefracht Addis Abeba nur 
in10 Stunden (und umgekehrt).   

Veranstalterin:  
Hélène Verger  Teilnehmende:  32 
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Weitere Ausbaupläne 

Der Bau ist das erste Element weiterge-
hender Ausbaupläne. Bereits 2000 hat-
ten Äthiopien und der Sudan eine Ab-
sichtserklärung über den Bau einer 
2.000 Kilometer langen Eisenbahnlinie 
vereinbart. (Ob das Projekt nach der 
Unabhängigkeit des Südsudan weiter 
verfolgt wird, ist allerdings nicht sicher.) 
Insgesamt plant Äthiopien die Errich-
tung 5.000 Kilometer neuer Bahnstre-
cken. Im Bau befindet sich ein Stadt-
bahnsystem für Addis Abeba.  

Die neue Bahnstrecke soll helfen, die 
Wirtschaft anzukurbeln. Äthiopien ist 
eine der am schnellsten wachsenden 
Volkswirtschaften Afrikas. Das Land 
verzeichnete 2016 ein Wirtschafts-
wachstum von 10,2 Prozent. Seit 2006 
hat es sich auf 61,54 Milliarden US-
Dollar vervierfacht. (Wegen der starken 
Dürre wird  die Wirtschaftskraft in die-
sem Jahr allerdings laut Schätzung des 
Internationalen Währungsfonds nur 4,5 
Prozent zulegen. 

Die Rolle Chinas 

Der Nutzen der chinesischen Investi-
tutionen für das Land wird unter-
schiedlich bewertet. Chinesische 
Techniker werden die Strecke be-
treuen, chinesische Kontrolleure die 

Tickets der Fahrgäste prüfen. "Wir ha-
ben noch nicht die Management-
Erfahrung", sagte Getachew. Der Ver-
trag mit den Chinesen laufe fünf Jahre, 
dann sollen Äthiopier übernehmen. 

Das gilt auch für die 2015 fertig gestellte 
neue Straßenbahn, die erste vollelektri-
sche Stadtbahn ihrer Art in den knapp 
50 Staaten Afrikas südlich der Sahara. 
Selbst die Schaffner der Tram kommen 
aus China. Als Nachteil der chinesi-
schen Investitutionen sehen einige Ex-
perten eine steigende Staatsverschul-
dung. Sie befürchten außerdem, dass 
die prestigereichen Großprojekte drin-
gende Wirtschaftsreformen verges-
sen machen könnten. "Die chinesi-
sche Vorliebe, eigene Materialien und 
Arbeiter mitzubringen, führt dazu, dass 
ihre Investitionen weder den Arbeits-
markt unterstützen noch die örtliche 
Industrie stärken", sagte Afrika-
Analystin Emma Gordon von der Bera-
tung Verisk Maplecroft, als die Tram 
eröffnet wurde. 

Die Regierung aus ehemaligen Befrei-
ungskämpfern, die Äthiopien seit 1991 
regiert, sieht das Land selbst das China 
Afrikas. Es hat eindeutiger als jedes an-
dere afrikanische Land den chinesischen 
Weg eingeschlagen: rasante ökonomi-
sche Modernisierung, aber keinerlei politi-

sche Freiräume. Wie anderswo bedeutet   
auch in Äthiopien Industrialisierung auch 
Unterdrückung und Zerstörung bäuerli-
cher Existenzweisen. Für die internatio-
nale Gemeinschaft ist das straff und 
effizient regierte Äthiopien, strategisch 
in der Mitte zwischen dem Chaos von 
Somalia und Südsudan gelegen und 
zuverlässiger als der noch repressive-
re nördliche Nachbar Eritrea, trotz-
dem der ideale Partner — beim Zu-
rückdrängen des islamistischen Ter-
rors (in Zusammenarbeit mit den 
USA) oder beim Eindämmen von 
Flucht- und Wanderbewegungen in 
die EU.   

Seit die äthiopischen Sicherheitskräf-
te Demonstranten und Opposition mit 
brutaler Gewalt zusammenschießen 
und sich dabei offensichtlich nicht um 
die Anzahl der dabei produzierten 
Leichen scheren, gibt es allerdings 
auch wachsende Kritik an dieser Art 
Stabilitätspolitik.   

https://de.wikipedia.org/wiki/
Bahnstrecke_Addis_Abeba%E2%80%
93Dschibuti 

http://www.spiegel.de/reise/fernweh/addis-abeba-
dschibuti-aethiopien-weiht-bahnstrecke-ein-a-
1115329.html 

http://www.taz.de/!5323269/ 

 

Straßenbahnavantgarde  
Die erste  
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19:00 Uhr 

DOKUMENTARFILM MIT ANSCHLIESSENDER DISKUSSION:  

Audre Lorde   
Die Berliner Jahre 1984 — 1992 

Im Rahmen der internationalen Woche gegen 

Rassismus – Filmscreening (79min) mit an-
schließender Diskussion 

„Ich komme zu Euch als Afroamerikanerin, 

Feministin, Lesbe, Schwarze Aktivistin, Dich-

terin, Mutter, Krebsüberlebende“. 

Mit diesem Satz leitete Audre Lorde häufig Ihre Lesun-
gen ein. 

Audre Lorde (1934--1992), die einflussreiche, preisge-
krönte afrikanisch--amerikanische, lesbische Dichterin, 

definierte und inspirierte mit ihren brillanten Texten und 
Vorträgen in den 1970ern und 1980ern feministische, 
lesbische, afro--amerikanische und women of color Be-
wegungen in den USA, sowie weltweit. 

Lorde kam 1984 aus New York zur deutschsprachigen 
Veröffentlichung ihrer Werke und als Gastprofessorin 
an der Freien Universität nach Berlin und verbrachte bis 
1992 Wochen und Monate in dieser Stadt. Im Januar 
2017, dem 25. Todesjahr von Audre Lorde, ist ein Film-
porträt im Berliner „Tagesspiegel“ online erschienen (5 
Minuten): 

 

Audre Lorde -- The Berlin Years. 

1984-1992 dokumentiert ein weit-

gehend unbekanntes Kapitel aus 

Lordes Leben: ihren Einfluss auf 

die politische und kulturelle Szene 

in Deutschland in einem Jahrzehnt 

tiefen sozialen Wandels. Lordes 

Wärme und ihr unbeugsames En-

gagement prägten das Leben vieler 

Menschen wie in aktuellen Inter-

views in dem Film „Audre Lorde - 

The Berlin Years 1984 to 1992“ 

deutlich wird. Heute sind Rassis-

mus, Xenophobie, Antisemitismus, 

Klassenunterdrückung und Homo-

phobie, die Themen mit denen sich 

Audre Lorde intensiv beschäftigt 

hat, aktueller denn je. 

Seit 2016 ist die digitale, multimediale 
Audre Lorde Berlin City Tour in deut-
scher und englischer Sprache online 

unter: www.audrelordeberlin.com 

Durch ihre vielschichtige persönliche 
Identität geprägt sprach Audre Lorde 
immer wieder von einem konstrukti-
ven und zugewandten Umgang mit 
Unterschiedlichkeiten zwischen Men-
schen, davon diese zu nutzen, Brü-
cken zu bauen, sich der eigenen 
Macht bewusst zu werden und sie 
einzusetzen. „Audre Lorde – Die Ber-
liner Jahre 1984 bis 1992“ erzählt 
von dieser Perspektive Audre Lordes 
und ist ein einzigartiges filmisches 
Zeitdokument über die Aufenthalte 
der Schriftstellerin in Deutschland, in 
denen Audre Lorde Schwarze Deut-
sche inspirierte, ihre Identität mit 
Stolz einzufordern.  

Afro-Deutsche folgten Audre Lor-

des Einladung, einander kennenzu-

lernen, mit Schriften an die Öffent-

lichkeit zu treten und Netzwerke zu 

bilden. Gleichzeitig ermutigte Lorde 

die weiße feministische Bewegung, 

Privilegien zu erkennen und kon-

struktiv mit Unterschieden umzuge-

hen. Persönliche Video- und Audioauf-

zeichnungen von Dagmar Schultz 

erlauben Einblick in das Leben der 

privaten Audre Lorde und in ihr Ziel, 

dass Afro-Deutsche sich gegenseitig 

erkennen und verbinden.  

 Der Film Audre Lorde - The Berlin 

years 1984 -1992 erschien 2012 im 

zwanzigsten Todesjahr von Audre Lor-

de und feierte Weltpremiere auf der 62. 

Berlinale. Anschließend lief der Film 

weltweit auf 69 Festivals,wurde mit 

sieben Preisen ausgezeichnet und ist 

weiterhin international gefragt. Derzeit 

feiert er in Programmkinos  weitere 

Erfolge und regt zu Diskussionen an.   

Eine unwiderstehliche Revolutionärin 

Veranstalter: 
Farafina Afrika-Haus e.V.  Teilnehmende: 27 
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Die Autorin, Filmregisseurin und 
Soziologin Dagmar Schultz gehört 
zu den feministischen Aktivistin-
nen, die in den 70er Jahren aktiv 
an dem Erkämpfen von Frauen-
rechten beteiligt war. Anfang Feb-
ruar war sie bei Deutschlandfunk 

Kultur zu Gast und berichtete un-

ter anderem über ihre Begegnung 

mit der Aktivistin und Schriftstelle-

rin Audre Lorde: 

Susanne Führer: Sie wollten ja 
eigentlich in den 60er Jahren Doku-
mentarfilmerin werden, woraus lei-
der nichts geworden ist. Aber der 
Traum wurde nur aufgeschoben, 
nicht aufgehoben. Sie haben dann 
2012 doch noch einen Dokumentar-
film gedreht und rausgebracht: 
„Audre Lorde - die Berliner Jahre“.  
Es ist also ein Film über Audre Lor-
de. Wer war diese Frau? 

Dagmar Schultz: Audre Lorde ist 
eine eminente, afroamerikanische 
Schriftstellerin gewesen, sie ist 
1992 verstorben und ist in den USA 
als Dichterin, als Autorin und als Akti-
vistin sehr bekannt. Wenn man im 
Internet guckt, gibt es eigentlich jeden 
Tag etwas Neues über Audre Lorde 
– auf Veranstaltungen wird sie zitiert 
und durch ihre Werke zu Rate gezo-
gen, gerade jetzt, in dieser gegen- 

Gerne stellen wir unseren Film auch 
bei Ihnen zu branchenüblichen Be-
dingungen vor. 

„Ich glaube, dass da ganz 

viele Bewegungen voneinan-

der lernen können.  Der Do-

kumentarfilm Audre Lorde - 

The Berlin Years. 1984-1992 

von Dagmar Schultz zeigt 

dies auf sehr eindringliche 

Weise (…)  

Berlinale Panorama Direktor, Wieland 
Speck 2012 

 

 

„… Lorde wollte eine 

‚unwiderstehliche Revolution‘ 

– diese lebendige Doku be-

zeugt, dass sie selbst als 

Revolutionärin unwidersteh-

lich war!“ 

Trista S. Kendall, Publizistin und  
Filmkritikerin 

Audre Lorde   
Die Berliner Jahre 1984 — 1992 

Länge/Format: 79 Minuten, DVD, Blue 
Ray, DCP, 

Vertrieb (Home Video Rechte): Edition 
Salzgeber 

Sprachen: Englisch/Deutsch mit Unterti-
teln in Englisch/Deutsch/Französisch/
Spanisch 

Gesamtkonzept: Dr. Dagmar Schultz, 
www.dagmarschultz.com 

Projektmanagement: Rita Preuß, Tel.: 
0179--4951743, preuss--rita@t--online.de 

„IM GESPRÄCH“ DEUTSCHLANDFUNK KULTUR, 01.02.2017  

Die Soziologin Dagmar Schultz, Pionierin der 
deutschen Frauenbewegung, über Audre Lorde 
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wärtigen Situation. Ich bin ihr 1980 
in Kopenhagen auf der Weltfrauen-
konferenz begegnet und habe sie 
gefragt, ob sie Interesse daran hät-
te nach Berlin zu kommen, weil ich 
zu der Zeit am John F. Kennedy 
Institut Gastprofessor/-Innen vor-
schlagen konnte. Sie ist also 1984 
nach Berlin gekommen und wir 
hatten inzwischen Texte von ihr 
veröffentlicht. 

In dem Buch Macht & Sinnlichkeit 
hatte ich Texte von ihr und von 
Adrienne Rich, einer weiteren, sehr 
bekannten, jüdischen Schriftstelle-
rin, mit der Audre Lorde viel zu tun 
hatte, veröffentlicht. Sie hatte also 
schon ein wenig einen Namen hier. 

Susanne Führer: Mich würde 

interessieren, was hat Sie denn 

persönlich an ihr fasziniert, dass 

Sie sie eingeladen haben und das 

Buch veröffentlicht haben? Sie 

muss ja etwas in Ihnen zum 

Schwingen gebracht haben.  

Dagmar Schulz: Ja, ich fand es 

total beeindruckend, wie sie in Ko-

penhagen mit uns Frauen darüber 

geredet hat, was wir eigentlich mit 

unserem Leben anfangen wollen 

und uns herausgefordert hat zu 

gucken, was sind die wichtigen 

Dinge – politisch und persönlich – 

mit denen wir uns auseinander 

setzten sollten. Rassismus gehörte 

natürlich dazu und Audre war je-

mand, die sich immer eingeführt 

hat als „ich bin Schwarze, Schrift-

stellerin, Dichterin, Lesbe und Mut-

ter“ und manchmal hat sie gesagt 

„[...]Sozialistin und Kämpferin.“ Da-

mit hat sie ihre vielfältigen Identitä-

ten benannt und eigentlich auch 

die Grundlage für eine Auseinan-

dersetzung mit verschiedenen Un-

terdrückungsformen gelegt.  

Audre war der Ansicht, dass Unter-
drückungsformen miteinander ver-
bunden sind: Wir können also nicht 

sagen „Ich bin eine Frau und da-
rum kümmere ich mich“, sondern 
wir müssen gucken, welche ande-
ren Unterdrückungsformen damit 
zu tun haben, sonst bleibt unser 
Kampf ergebnislos. Das hat mich 
damals sehr beeindruckt. Sie hat 
damit eigentlich den Grundstein für 
das gelegt, was heute mit Intersek-
tionalität bezeichnet wird. 

Susanne Führer: Also, sie hat 
Sie mit ihrem Denken und mit ih-
rem theoretischen Ansatz beein-
druckt? Hat sie Sie auch mensch-
lich beeindruckt? 

Dagmar Schulz: Ja, ich fand es 

ganz toll, dass sie sich mit uns 

weißen Frauen auseinanderge-

setzt hat. Sie war eine Frau, die 

eine kraftvolle und eine freudige 

Ausstrahlung hatte. Sie hatte ja da 

(1980) schon Krebs, kam dann 

noch 1984 nach Deutschland, so-

gar mit Lebermetastasen. Es ist 

immer noch im Nachhinein für 

mich, wenn ich mir den Film angu-

cke und zurückdenke, erstaunlich, 

wie sie über acht Jahre hier in Ber-

lin, die sie immer wieder herkam, 

aktiv war und ihr Leben auch ge-

nossen hat, trotz dieser Krankheit, 

die sehr bedrohlich war. 

Susanne Führer: Und ich verrate 

jetzt mal, dass Sie gerade zwei 

Karten rausgezogen haben, auf 

den Tisch gelegt haben und mir 

gesagt haben „Das will ich unbe-

dingt noch anbringen“, denn mit 

dem Film über Audre Lorde ist es 

nicht getan. Sie haben noch etwas 

in ihrem Gedenken organisiert - 

Was denn? 

Dagmar Schulz:  Ich habe im 
letzten Jahr die ''Audre Lorde Ber-
lin City Tour'' entwickelt, nachdem 
immer wieder Leute kamen und 
fragten „Wo hat Audre denn ge-
lebt? Was hat sie hier gemacht?“. 
Diese Tour führt durch das Berlin 

der 80er und frühen 90er Jahre. 
Man erfährt Dinge, die Audre erlebt 
hat und wo sie gewirkt hat. Man 
hört und sieht sie in Videos und in 
Audios und das sind zum Teil politi-
sche, zum Teil private Sachen.  

Man muss nicht in Berlin sein, um 
diese Tour zu machen. Das ge-
schieht digital am Computer oder am 
Smartphone. Es ist wunderbar für die 
Lehre, denke ich. Wenn man nicht 
einen ganzen Film zeigen will, kann 
man sich hier aus dem Inhaltsver-
zeichnis ein paar Orte rausgreifen 
und kann Berlin in den 80er Jahren 
mit Audre Lorde erleben.  

Quelle: Deutschlandradio Kultur 

Dagmar Schultz, in 
Berlin geboren, stu-
dierte an der FU- Ber-
lin und studierte und 
arbeitete dann in den 
USA und in Puerto Rico 
von 1963 bis 1972 an 
der University of Michi-
gan at Ann Arbor Spe-
ech (Regie und Produk-
tion von Dokumentarfilmen), Journalismus und 
Theater. Sie war in der Bürgerrechtsbewegung 
aktiv und unterrichtete 1965 am Rust College in 
Holly Springs.  

In Puerto Rico arbeitete sie 1966/67 bei den Anti-
Poverty Programs des Office of Economic Op-
portunity. An der University of Wisconsin at Madi-
son erhielt sie 1972 ihren Doktortitel mit einer 
Dissertation über Arbeiterbildung  1969 bis 1970 
unterrichtete sie Seminare zu women’s studies 
und zu ‚race and class’ am Columbia College in 
Chicago und war in der Frauenbewegung aktiv. 

1973 kehrte  Dagmar Schultz nach Berlin zurück. 
Sie lehrte  bis 1986 am John-F.-Kennedy Institut 
für Nordamerikastudien an der FU- Berlin und 
habilitierte 1989 am Soziologischen Institut der 
FU. Von 1991 bis 2004 war sie Professorin an 
der Alice-Salomon-Hochschule für Sozialarbeit 
und Sozialpädagogik. Sie war 1974 Mitgründerin 
und bis 1981 Mitarbeiterin des Feministischen 
Frauengesundheitszentrum Berlin. Ebenfalls 
1974 war sie Mitgründerin des Frauenselbstver-
lags, später sub rosa Frauenverlag und ab 1986 
Orlanda Frauenverlag, den sie bis 2001 als 
Verlegerin leitete.  Dagmar Schultz ist eine passi-
onierte Fotografin (s. Fotogalerie). Ihre Pflanzen-
fotos u.a. sind bei Orlanda auf Buchcovers er-
schienen. Sie hat/te Fotoausstellungen in Berlin. 
Ihre Fotos von Audre Lorde wurden in Berlin, 
Bologna und Sarajevo ausgestellt:  
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Namiba 2011 Regie; Andrew Botelle,  

Robert Scott, Original mit Untertiteln 

Der Nationalpark Etosha in Namibia ist weltberühmt für 

seinen reichen Waldbestand und ein beliebtes Reiseziel. 

Der Film erzählt die „verborgenen Geschichten“ des 

Parks – nämlich die seiner Bewohner*innen und der 

Menschen, die dort gelebt haben. Für ihr Vorhaben ha-

ben die Filmemacher Archivmaterial, Interviews aber 

auch Re-Inszenierungen und Animationen verwendet. 

Teil I (61 Minuten) behandelt die Vorgeschich-

te bis 1907, als der deutsche Gouverneur Etosha 

zum Reservat erklärt. 

Teil II (78 Minuten)  zeichnet die 100 jährige Ge-

schichte des Parks, die Apartheid, bis zu Namibias 

Unabhängigkeit 1990 nach. 

Ebenfalls am 30. März wird im Afrika-Haus die Aus-

stellung „KUISEB Namibia – Fotografien von Xenia 

Ivanoff-Erb“ eröffnet. 

Aus diesem gemeinsamen Anlass begrüßen wir (am 30. 

März) Birgit Möhring (Vizepräsidentin der Deutsch-

Namibischen Gesellschaft e.V.) und Jürgen Becker 

(Vorstandsmitglied der Deutsch-Namibischen Gesell-

schaft e.V.) als Referenten und Gesprächsgäste 

DOKUMENTARFILM MIT ANSCHLIESSENDER DISKUSSION:  

Born in Etosha The Hidden Stories  

30. März 2016 
18:30 Uhr 

 
Veranstalter:  
Kino für Moabit e.V.  Teilnehmende:   47 

Die menschliche Seite der Geschichte 
„Es ist Zeit für eine Bestandsaufnahme. 

Wer profitiert wirklich von den Naturres-

sourcen des Landes? Und was bringen 

sie  denen, die einst in den geschützten 

Arealen oder in deren Nähe lebten?“   

Im zweiten Teil des Dokumentarfilms ist 
festgehalten, wie der Ministerpräsident 
Nahas Angula diese Fragen stellte. Er hob 
hervor, dass es nicht die lokale Bevölke-
rung ist, die von den Minen profitieren, die 
in geschützten Gebieten befinden, sondern 
die Menschen in Ländern, aus denen die 
Minengesellschaften kommen, also Men-
schen, die sehr weit von den Naturreichtü-
mern entfernt leben.  Angua  weiter: 

„Wir sollten Folgendes fragen: profitieren 

alle Namibier von Etosha und was ge-

winnen diejenigen, die hier ursprünglich 

gelebt haben? Es geht doch nicht da-

rum, dass wir Afrikaner Naturressourcen 

für andere schützen. Wie sollen wir es 

unseren Kindern erklären, wenn in 50 

Jahren die Minengesellschaften das 

Land verlassen haben werden und uns 

von all unserem Ressourcenreichtum 

nichts bleibt als zerstörte Landschaften?“   

Der Präsident des Verbandes der Minen-
gesellschaften, Mark Dawe seinerseits  

betonte, dass sein Verband die Realisie-
rung dieses Films im Bemühen finanziell 
unterstützt hat, die Schäden an der Um-
welt wiedergutzumachen.  

„Ja, die Minen zerstören die Umwelt, und 

deshalb versuchen wir, sie dem Land zu-

rückzugeben.  Der Verband der Minenge-

sellschaften setzt sich dafür ein, dass die 

Minen der Landschaft zurückgegeben 

werden. Kürzlich  haben wir ein  Löwen-

schutzprojekt im Südwesten Etoshas  mit 

1,7 Millionen N$ unterstützt. Auf unserem 

nächsten Treffen werde ich dafür eintreten, 

dass wir, d.h. die Minenindustrie, mehr in 

die Umwelt investieren.“  

Dave meinte, dass der Etosha National-
park  jedes Jahr 150.000  Besucher zählt 
und  für seine Vielfalt an wilden Tieren und  
Wüstenlandschaften bekannt ist. 2007 wird 
der Park 100 Jahre bestehen. 

Born in Etosha, geboren in Etosha, er-
zählt die Geschichte von  seiner 
menschlichen  Seite. Der erste Teil wur-
de 2010 der Öffentlichkeit vorgestellt. Mit 
Hilfe von historischem Filmmaterial, In-
terviews, Dokumentarspiel und Animatio-
nen  macht er die Vorgeschichte Etos-
has lebendig. Behandelt wird die Periode 

bis  1907. In dem Jahr wurde Etosha 
zum größten Naturreservat der Welt 
erklärt   

Im zweiten Teil des Films liegt der Fokus 
auf den letzten 100 Jahre Etosha als 
Wildtierreservat. Er erzählt die Geschich-
te der ursprünglich hier lebenden Men-
schen, der Hai, von Wilddieben, Farmern  
und Wildhütern.  Er richtet seinen Blick 
auch auf die Zeit der Apartheid, als den 
ursprünglich hier lebenden Menschen 
der Zugang zum  Park verwehrt war, 
ebenso wie auf den Unabhängigkeits-
kampf. Am Ende wird ein Ausblick in die 
Zukunft des Parks gewagt.      

„Mit diesem Film wollten wir etwas sehr 
Besonders leisten, etwas sehr Wertvol-
les“ hört man Andrew Botelle sagen, den 
Co-Regisseur des Films. „Er soll die 
Menschen  inspirieren und auf die Men-
schen aufmerksam machen, die die 
wahren Schätze des Parks sind.  Des-
halb  unterstreichen wir die Bedeutung 
von mündlicher Überlieferung und Kultur 

 

Quelle:  |https://economist.com.na/242/
general-news/general-news-2011/who-
benefits-from-resources/ 
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AfricAvenir und Rosa Luxemburg Stiftung laden 

ein zur Präsentation des Buches:  

Völkermord – und was dann? Die Politik deutsch-

namibischer Vergangenheitsbearbeitung. 

(Frankfurt/Main: Brandes & Apsel, März 2017) 

Ende April 2015 nannte der Deutsche Bundestag den 
Völkermord an den Armeniern beim Namen. Dies lenk-
te die Aufmerksamkeit verstärkt auf den Kolonialkrieg 
von 1904 bis 1908 in Deutsch-Südwestafrika, dem 
heutigen Namibia. Schließlich räumte ab der zweiten 
Jahreshälfte 2015 die deutsche Politik ein, dass auch 
dieser ein Völkermord war. Seit Ende 2015 finden pre-
käre Verhandlungen zwischen Sonderbeauftragten der 
deutschen und namibischen Regierung um einen an-
gemessenen Umgang mit der gemeinsamen Geschich-
te statt, während die Nachfahren der Opfergruppen 
weitgehend ausgeschlossen bleiben. 

Reinhart Kößler und Henning Melber rekapitulieren in 
ihrem Buch die Ereignisse und das mühevollen Stre-
ben insbesondere auch von zivilgesellschaftlicher Seite 
nach einer adäquaten Vergangenheitsaufarbeitung. 
Sie zeichnen den bisherigen Verhandlungsprozess 
nach, treten aktuellen revisionistischen Versuchen ent-
gegen und skizzieren Zukunftsperspektiven. Ein Buch, 
das exemplarisch den konsequenten Umgang mit Ge-
walt in der Geschichte für die Zukunft fordert und die 
bisherigen Versäumnisse dokumentiert. 

Programm: 

Kurze Vorstellung von Inhalt 
und Anliegen des Buches – 
durch die Autoren 

Zum Stand der Verhandlungen 
zwischen Namibia und 
Deutschland 

Zu den Buchautoren: 

 Prof. Reinhart Kößler 

war Direktor des Arnold-
Bergstraesser-Instituts in 
Freiburg im Breisgau, 

 Prof. Henning Melber war Direktor der Dag 
Hammarskjöld Stiftung in Uppsala/Schweden. 

Kommentare 

 Israel Kaunatjike (Namibia-Bündnis 
„Völkermord verjährt nicht!“) und 

 Niema Movassat (MdB/Die Linke) 

Moderation: 

 Nicolai Röschert (AfricAvenir) 

PODIUMSDISKUSSION: 

Völkermord – und was dann?  
Die Politik deutsch-namibischer Vergangenheitsbearbeitung 

4. April 2016  
19:00 Uhr 

VERANSTALTER:  

AfricAvenir und Rosa Luxemburg S%&ung.  

Ende April 2015 nannte der Deut-
sche Bundestag den Völkermord 
an den Armeniern beim Namen. 
Dies lenkte die Aufmerksamkeit 
verstärkt auch auf den Kolonial-
krieg von 1904 bis 1908 in Deutsch
-Südwestafrika, dem heutigen Na-
mibia. Ab der zweiten Jahreshälfte 

2015 räumte die deutsche Politik 
schließlich ein, dass auch dieser ein 
erklärter Vernichtungskrieg und da-
mit ein Völkermord gewesen ist. 

Seit Ende 2015 finden als Konse-
quenz prekäre Verhandlungen zwi-
schen Sonderbeauftragten der 
deutschen und namibischen Re-

gierung um einen angemessenen 
Umgang mit der gemeinsamen 
Geschichte statt.  

Die Vertretungen der Nachfahren 
der Opfergruppen, hauptsächlich 
Ovaherero und Nama, bleiben hin-
gegen weitgehend von diesen Ver-
handlungen ausgeschlossen. 

Teilnehmende: 41 

Ovaherero und Nama blieben weitgehend außen vor 

Veranstaltungsbericht 
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In einer mit über 80 Anwesenden sehr 

gut besuchten Veranstaltung stellten 

Reinhart Kößler und Henning Mel-

ber ihr erst eine Woche vorher erschie-

nenes Buch «Völkermord – und was 

dann?» (Frankfurt/Main: Brandes & Apsel 

2017)  vor.  

Der Band fasst die historischen Ereig-

nisse zusammen und stellt das mü-

hevolle Streben nach einer adäqua-

ten Vergangenheitsbearbeitung in 

Deutschland, insbesondere auf zivil-

gesellschaftlicher Seite durch postko-

loniale Initiativen, vor.   

Der bisherige Verhandlungsprozess 

im Bemühen um eine Aufarbeitung 

der gemeinsamen Geschichte wird 

bis Anfang 2017 nachgezeichnet, 

kritisch analysiert und kommentiert. 

Die beiden langjährig auch in der So-

lidaritätsarbeit engagierten Wissen-

schaftler treten dabei auch aktuellen 

revisionistischen Versuchen entge-

gen. Über die Rekapitulation der bis-

herigen Versäumnisse und der aktu-

ellen Verhandlungen hinaus skizzie-

ren  sie aber auch Zukunftsperspekti-

ven. Für die Zukunft fordern sie einen 

konsequenten Umgang mit Gewalt in 

der Geschichte. 

Zunächst fassten die beiden Autoren 

die Inhalte ihres aktuellen Versuchs 

zusammen, zur Entkolonialisierung der 

deutsch-namibischen Beziehungen bei-

zutragen und den kolonialapologeti-

schen Verharmlosungen entgegen zu 

treten. Sie präsentierten die von der 

Genozid- und Kolonialgeschichtsfor-

schung mittlerweile mehrheitlich vertre-

tenen Schlussfolgerungen, dass der 

deutsche Vernichtungskrieg gegen die 

sich der Landnahme zur Wehr setzen-

den Ovaherero und Nama im damali-

gen Deutsch-Südwest-Afrika (dem heu-

tigen Namibia) der erste Völkermord 

des 20. Jahrhunderts war.  

Anschließend lieferten sie einen 

Überblick über die langjährigen ver-

geblichen Versuchen der deutschen 

postkolonialen Initiativen und wie  es  

2015 schließlich doch noch dazu 

kam, dass sich die offizielle Politik 

dazu durchringen konnte, den Tatbe-

stand anzuerkennen.  

Dies, so die Autoren weiter, war der 

Ausgangspunkt für die seitherigen 

direkten Gespräche zweier Sonder-

beauftragter der Regierungen. Eine 

offizielle Entschuldigung seitens der 

Bundesregierung und des Bundes-

tags sowie weitere Konsequenzen, 

die sich aus der Anerkennung eines 

solch gravierenden Tatbestands er-

geben sollten, sind nach wie vor Ge-

genstand von Verhandlungen. Deren 

zähen Verlauf ordneten die Referen-

ten kritisch in einen ihrer Ansicht nach 

allgemein sehr zögerlichen Umgang 

mit der schuldbelasteten Geschichte 

jenseits des Holocaust ein.  

Im Anschluss an die Präsentation des 

Buches kommentierten Niema Mo-

vassat (MdB, Die Linke) und Israel  

4. April 2016  
19:00 Uhr 
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Kaunatjike (Aktivist im Bündnis 

«Völkermord verjährt nicht!») die 

Sachlage aus ihrer jeweiligen Per-

spektive. Movassat fasste die maß-

geblich von ihm mitverantworteten 

Initiativen im Deutschen Bundestag 

zusammen und schilderte die Wider-

stände gegen eine parteiübergreifen-

de Anerkennung des damaligen Tat-

bestands und die daraus zu ziehen-

den Konsequenzen. Kaunatjike schil-

derte seine persönlichen Gefühle als 

in Berlin lebender Nachkomme der 

damals vom Völkermord betroffenen 

Ovaherero, der sich aktiv in der post-

kolonialen Initiative engagiert. 

Rege Diskussion  

Den Eingangsreferaten folgte eine 

rege Diskussion, an denen sich die 

Anwesenden zahlreich beteiligten. 

Deren Fragen und Interventionen 

bezogen sich vornehmlich auf die 

politischen Initiativen, das zivilgesell-

schaftliche Engagement und die Auf-

arbeitung der kolonialen Erinnerungs-

kultur. Die Rolle der deutschen Kirche 

in Namibia war ein besonderer Punkt. 

Angesprochen wurden auch das Thema 

ethnisch-regionaler („tribalistischer“)  

Identitäten und Sichtweisen sowie die 

Rolle der deutschstämmigen Minder-

heit im Lande. Besonders die Rolle 

der deutschstämmigen Farmer wurde 

ausführlich diskutiert. Kritisch nachge-

fragt wurde außerdem nach den Er-

wartungen und Forderungen der na-

mibischen Seite. Was sind eigentlich 

die Erwartungen der Ovaherero und 

Nama und inwiefern fühlen sich diese 

durch die namibische Regierung ver-

treten? Fühlen sie sich ausgegrenzt? 

Dies führte zu einer grundsätzlichen 

Diskussion darüber, inwieweit eth-

nisch-regionale Belange durch einen 

Zentralstaat hinreichend repräsentiert 

werden können bzw. ob einzelne Be-

völkerungsgruppen unter Verweis auf 

die Geschichte eine Sonderrolle für 

sich reklamieren dürfen.   

Das führte direkt zu der Frage, weshalb 

sich die Bundesregierung gegen eine 

offizielle Entschuldigung sträubt und ob 

sie damit versucht, die Frage möglicher 

Reparationsleistungen für das began-

gene Unrecht zu ignorieren? In dem 

Zusammenhang kam die Frage nach 

einer generellen Aufarbeitung der Rolle 

europäischer Staaten in der Kolonisie-

rung des afrikanischen Kontinents zur 

Sprache, etwa, dass eine einseitige 

deutsche Schuldanerkennung mit an-

schließenden Reparationsleistungen im 

internationalen Recht einen Präzedenz-

fall schaffen würde. Der würde alle an-

deren Kolonialmächte mit ähnlich gela-

gerten, teilweise sehr viel größeren 

Forderungen nach Kompensation kon-

frontieren. Es scheint deshalb nicht 

abwegig, dass Absprachen mit den 

anderen europäischen Kolonialstaaten 

von einst notwendig sind, da dies eine 

Herausforderung ist, die sich keines-

wegs isoliert für Deutschland stellt. 

Was tun?! 

Ein weiterer Schwerpunkt der Diskussi-

on lag auf den Möglichkeiten lokaler 

Initiativen, zur Sensibilisierung für die 

Bedeutung der Problematik und einer 

Entkolonialisierung des Bewusstseins 

beizutragen. Hierbei spielen Kampag-

nen für die Umbenennung von Straßen 

und anderen öffentlichen Plätzen und 

Einrichtungen eine Rolle, die noch – 

wie etwa im ‚Afrikanischen Viertel’ - 

koloniale Namen tragen. Auch das 

Humboldt Forum und die Formen der 

Vermittlung kolonialer Geschichte in 

Ausstellungen und Museen wurden 

eingehend behandelt. 

Die Veranstaltung währte über zwei 

Stunden  und zahlreiche Anwesende 

führten die Gespräche noch untereinan-

der fort. Das Buch wurde in großer Zahl 

gekauft. Die Resonanz war also durch-

weg positiv und trotz unterschiedlicher 

Meinungen gab es ein großes Maß an 

Übereinstimmung hinsichtlich der gene-

rellen inhaltlichen Akzente.   

4. April 2016  
19:00 Uhr 
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Seinen ersten Genozid verübte das Deutsche Reich 
zwischen 1904 und 1908 an den Herero und Nama in 
»Deutsch-Südwestafrika«. Beide Gruppen setzten sich 
militärisch gegen die Ausbeutung und Diskriminierung 
durch deutsche Kolonialist*innen zur Wehr. Die 
Reichsregierung reagierte mit einem Expeditionskorps, 
geführt von General Lothar von Trotha, der die Ver-
nichtung der Aufständischen befahl. Die Herero wur-
den mit ihren Frauen und Kindern in die Omaheke-
Wüste getrieben und dem Tod durch Verdursten und 
Verhungern überlassen. Gefangene Herero und Nama 
internierten die Deutschen in Konzentrationslager, wo 
sie Zwangsarbeit leisten mussten und an Erschöpfung, 
Krankheiten und Unterernährung starben.  

Christiane Bürger untersucht, wie die Geschichtswis-
senschaft im geteilten Deutschland von 1945 bis in die 
1980er Jahre mit diesem Genozid umging. Eine her-
vorragende Analyse, die speziell wegen des bis in die 
Gegenwart widersprüchlichen Umgangs der Bundesre-
publik mit den geerbten Kolonialverbrechen von großer 
Aktualität ist. 

Bürger betont, dass in der DDR die Geschichtsschreibung 
stets den Zweck hatte, das anti-imperialistische Selbstver-
ständnis zu bekräftigen. Gleichzeitig sollte die Kolonialis-
muskritik das DDR-Regime afrikanischen Unabhängig-
keitsbewegungen und postkolonialen Staaten als Partne-
rInnen empfehlen. Laut der marxistischen Sichtweise vie-
ler Historiker*innen waren die Herero und Nama Proletari-
er*innen. Ihr Befreiungskrieg wurde als Klassenkampf 
betrachtet, auf den das Kaiserreich mit einem Genozid 
reagierte. Die Forschung in der DDR scheute sich dabei 
nicht, Verbindungen zwischen Kolonialismus und Natio-
nalsozialismus aufzuzeigen. Bürger verdeutlicht aber, 
dass trotz antikolonialer und antirassistischer Forderun-
gen auch die DDR-Forschung in einer eurozentrischen 
Perspektive feststeckte und koloniale Diskurse unter-
schwellig fortschrieb. 

Die kolonialkritische Geschichtsschreibung war wegen 
der Unterstützung des südafrikanischen Apartheitsre-
gimes in der BRD lange unpopulär. Auslöser einer grö-
ßeren Debatte war der Fernsehfilm »Heia Safari – die 
Legende von der deutschen Kolonialidylle«, den die 
ARD 1966 zeigte. Er konfrontierte ein Massenpublikum 
mit den Kolonialverbrechen und förderte die wissen-

schaftliche Debatte. Studentische Proteste, wie bei-
spielsweise der Sturz des Wissmann-Denkmals 1968 in 
Hamburg, sensibilisierte die westdeutsche Öffentlichkeit 
zunehmend für das Thema Kolonialismus. Im Jahr 1984 
erfuhren allerdings erneut kolonialrevisionistische und 
apologetische Publikationen, die die These des Völker-
mords bestritten, verstärkte Wahrnehmung. Bürger geht 
leider nicht darauf ein, weshalb relativierende Positionen 
gerade in den 1980er Jahren aufkamen und ob sie mög-
licherweise in Verbindung mit dem Historikerstreit 
1986/1987 über die Singularität des Holocausts stehen.  

Bereits der Titel Deutsche Kolonialgeschichte(n) demons-
triert, dass historische Forschung nie linear abläuft, son-
dern Geschichtsbilder parallel zueinander existieren. 
Wichtige Erkenntnisse, wie die These vom Genozid, ha-
ben ihre Ursprünge in der Forschung der DDR. Diese lag 
trotz ihrer ideologischen Vereinnahmung in Teilen nah an 
den heutigen Paradigmen, was unterstreicht, dass die 
Arbeit der DDR-HistorikerInnen nicht nur auf die Legitima-
tion des Regimes reduziert werden darf. 

Patrick Helber 

 

 

Christiane Bür-

ger: Deutsche 

Kolonialge-

schichte(n).  

Der Genozid in 
Namibia und 
die Gechichts-
schreibung der 
DDR und BRD. 
transcript-
Verlag, März 
2017, 320 Sei-
ten, 39,90 Eu-
ro. 

 

REZENSION 

Christiane Bürger: Deutsche Kolonialgeschichte(n)  

Koloniales Proletariat? 



26 

Hintergrund 

REZENSION 

Reinhart Kößler / Henning Melber:  

Völkermord – und was dann? 
Diesem Zitat lässt sich aus einer geschichtsbe-

wussten Perspektive wenig entgegenhalten, und 
so kommentieren es Henning Melber und Reinhart 

Kößler denn auch treffend so: »Dass Erdogan in 

seiner ansonsten erschreckenden Schimpfkanona-

de dieses Argument mit einem gewissen Recht ein-
setzen konnte, muss beschämen.« 

Im neuesten Buch des Autorenduos Kößler/ Melber, 
Völkermord, und was dann?, geht es indes nicht in 
erster Linie um den Armeniengenozid. Er spielt darin 
nur deshalb eine recht prominente Rolle, weil die bun-
desdeutsche Vergangenheitspolitik in Bezug auf Arme-
nien vergleichsweise positiv zu beurteilen ist. Im Juni 
2016 verabschiedete der Bundestag eine Resolution, 
in der das 1915 vom Osmanischen Reich verübte Ge-
nozid an der armenischen Bevölkerung ohne Um-
schweife als »Völkermord« bezeichnet wird. Zwar folgt 
daraus in Sachen Entschädigungen für Deutschland 
nichts, denn obwohl das Deutsche Kaiserreich mit dem 
Osmanischen Reich verbündet war, lässt sich daraus 
keine völkerrechtliche Haftung ableiten. Aber dass der 
Bundestag sich offen mit Erdogans Türkei anlegte und 
auch deutsche Mitschuld am Armeniengenozid einge-
stand, verdient Anerkennung. 

Im Falle des von deutschen Kolonialtruppen in 
»Deutsch-Südwestafrika« verübten Genozids an Here-
ro (genauer: Ovahararo) und Nama verbieten sich hin-
gegen lobende Worte über die deutsche Vergangen-
heitspolitik. Obwohl der Fall eindeutig und die deut-
sche Schuld ungeheuerlich ist, weigern sich seit Jahr-
zehnten sämtliche Bundesregierungen, Entschädigun-
gen für die Nachfahren der Opfer auch nur in Erwä-
gung zu ziehen. Kößler/Melber zeichnen kenntnisreich 
nach, welche argumentativen Verrenkungen Politiker 
wie der grüne Außenminister Joseph Fischer vollzo-
gen, um explizite Eingeständnisse des Genozides und 
daraus resultierende Ansprüche abzuwehren. 

Wie einige andere AktivistInnen auch, setzen sich 
Kößler/Melber seit langem für historische Gerechtigkeit 
gegenüber den Opfern deutscher Kolonialherrschaft in 
Namibia ein. Ihr Buch kann als Zusammenfassung von 
hunderten wissenschaftlichen Artikeln und Buchbeiträ-
gen zum Thema gelesen werden. In konzentrierter 
Form informiert es über die historischen Ereignisse, 
die deutsche Vergangenheitspolitik und den aktuellen 
Stand der Dinge. Es mündet in ein flammendes Plädo-
yer für die Dekolonisierung der deutsch-namibischen 
Beziehungen und postkoloniales Lernen. 

Die Kritikpunkte fallen gegenüber diesen Vorzügen 
des Buches nicht groß ins Gewicht. Falsche Seitenan-
gaben im Inhaltsverzeichnis und das allzu beflissene 
Vorwort der ehemaligen Entwicklungsministerin Heide-
marie Wieczorek-Zeul sind lässlich. Gewünscht hätte 
man sich jedoch eine kritischere Diskussion des Volks- 
und des Völkermordbegriffes. »Volk« ist allemal im 
deutschen Kontext eine durch und durch rassistische 
Kategorie, und es gibt viele gute Gründe, den biologis-
tisch-naturalisierenden Begriff »Völkermord« durch 
das Kunstwort »Genozid« zu ersetzen. Ganz im Sinne 
seines Erfinders, des jüdischen polnischen Friedens-
forschers Raphael Lemkin, lässt sich mit diesem se-
mantisch reflektierten Begriff das Vorgehen der deut-
schen Kolonialtruppen in aller Eindeutigkeit als mörde-
rische Vernichtungspolitik benennen. 

Christian Stock 

Reinhart Kößler/Henning Melber: Völkermord – und was dann? Die 
Politik deutsch-namibischer Vergangenheitsbearbeitung. Brandes & 
Apsel Verlag, Frankfurt a.M. 2017. 176 Seiten. 19,90 Euro. 
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Künstliche Grenze, 
natürliches Afrika? 
Um die Berliner Kongokonferenz von 1884–1885 
ranken sich allerhand Mythen 
Von Helmut Bley 

Das Jahr 2004 wies gleich zwei wich-
tige Anlässe auf, sich kritisch mit 

dem Deutschen Kolonialismus zu 
befassen. Zum einen jährte sich zum 

hundertsten Mal der Beginn des Ko-
lonialkrieges gegen die Herero und 

Nama im heutigen Namibia. Zum 
anderen begann vor 120 Jahren, am 

15. November 1884, die so genannte 
Kongokonferenz in Berlin.  

Die Kongokonferenz – die insbeson-
dere im englischsprachigen Raum 
auch oft Berliner Afrikakonferenz 

genannt wird – war zweifellos eine 
wichtige Etappe bei der Konsolidie-
rung des Kolonialismus in Afrika. Auf 

Einladung von Reichskanzler Bismarck 
kamen hochrangige Vertreter von 14 
Kolonialmächten zusammen, um bis 

zum 26. Februar 1885 das gemeinsa-
me Vorgehen in Afrika abzustimmen.  

Mit dabei waren neben dem deut-
schen Kaiserreich auch Österreich-
Ungarn, Belgien, Dänemark, Frank-
reich, Großbritannien, Italien, Nie-

derlande, Portugal, Russland, Spa-
nien, Schweden- Norwegen sowie 
als außereuropäische Mächte das 

Osmanische Reich und die USA. 

Im Mittelpunkt der antikolonialen Kritik 
an der Konferenz steht häufig die 

künstliche Grenzziehung zwischen 
den Kolonien, die dort mit dem Li-
neal am grünen Tisch vorgenom-
men worden sei und die bis heute 
negative Folgen zeitige.  

Wohl kein diplomatisches Ereignis ist 
so zum Symbol der Aufteilung Afrikas 
geworden wie die Berliner Kongokon-
ferenz von 1884/85. Mit ihr verbindet 
sich die weit verbreitete Vorstellung, 
dass hier von den europäischen Ko-
lonialmächten die Grenzen der Kolo-
nien in Afrika festgelegt wurden und 
damit der Kolonialismus in Afrika sei-
nen eigentlichen Anfang nahm. Afri-
kanische Intellektuelle nahmen häufig 
die Afrika-Konferenz zum Anlass, um 
auf den Skandal der Fremdherrschaft 
und des kolonialen Gewaltverhältnis-
ses hinzuweisen.  

Aus ihrer Sicht war die in Berlin vor-
genommene Aufteilung Afrikas eine 
konzertierte Aktion der europäischen 
Großmächte, deren Folgen bis in die 
krisenhafte Gegenwart hineinreichten 
und auf die (pan-)afrikanische Ant-
worten erforderlich seien.  

Die europäische Diskussion der Kon-
gokonferenz konzentriert sich oft auf 
den Aspekt, dass die Grenzen in Afri-
ka künstlich gezogen und somit 
‚Völker’, ‚Stämme’ und ‚Ethnien’ zer-
rissen worden seien. Aus dieser Zer-
rissenheit wird ebenfalls ein  Großteil  
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der Krisenphänomene und der Instabili-
tät des postkolonialen Afrikas abgelei-
tet. Dahinter steht das Klischee eines in 
stabilen Ethnien oder gar kleinen 
‚Stämmen’ organisierten vorkolonialen 
Afrikas. Im Grunde besagt diese In-
terpretation, dass die afrikanischen 
Gesellschaften noch immer den vorko-
lonialen gesellschaftlichen Organisati-
onsformen verhaftet seien und achtzig 
Jahre kolonial geprägte sowie vierzig 
Jahre postkoloniale Staatlichkeit daran 
im Wesentlichen nichts geändert hät-
ten. Es ist das Bild vom geschichtslo-
sen Afrika, das selbst durch die massi-
ve Intervention des Kolonialismus und 
der Weltmarktzwänge im Grunde un-
verändert und nur durch die Grenzen 
zerrissen sei. 

Beide Annahmen sind Mythen, die im 
Folgenden dekonstruiert werden sollen. 
Aber wie immer bei Mythenbildung 
finden sich auch Anknüpfungspunkte. 

Die Aufteilung Afrikas… 

Als auf der Berliner Kongo-Konferenz 
die europäischen Großmächte Afrika-
Fragen verhandelten, war die koloniale 
Besetzung Afrikas längst im Gange: 
seit der portugiesischen Präsenz in 
Mocambique und Angola ab dem 16. 
Jahrhundert; seit der Besetzung der 
Kaphalbinsel in Südafrika ab 1652 
durch die Holländer; seit der französi-
schen Besetzung Ägyptens unter Na-
poleon ab 1800; seit der französischen 
Eroberung von Algerien ab 1830 und 
den anschließenden militärischen Kam-
pagnen im Senegal; oder seit Großbri-
tanniens Annexion von Lagos in Nige-
ria im Jahr 1861.  

Auch das Zeitalter des Imperialismus 
mit seinen neuen Formen des Koloni-
alismus hatte bereits begonnen. 
Großbritannien hatte in den 1870er 
Jahren das Zulu-Königreich im südli-
chen Afrika, das Königreich der 
Asante in Ghana und das Königreich 
Benin besiegt sowie Sansibar unter 
Kontrolle gebracht. Ähnlich operier-
ten die Franzosen in Westafrika und 

im Sahelgebiet, und auch der portu-
giesische Kolonialismus passte sich in 
diesen Jahren den veränderten Welt-
marktbedingungen an. Sogar Deutsch-
land hatte seine Kolonialerwerbungen 
in Togo oder Kamerun mit Flaggenhis-
sungen dokumentiert – wenn auch nur 
kurz vor der Konferenz.. 

Was war also das eigentli-

che politische Ziel der von 
Bismarck initiierten Kongo-

konferenz?  

Sie hatte mehrere Stoßrichtungen und 
entsprechende Ergebnisse. Die Haupt-
motivation bestand darin, die rasante 

Okkupation afrikanischer Regionen 
durch Frankreich und Großbritanni-
en abzubremsen und die Ansprüche 
anderer europäischer Mächte zur Gel-

tung zu bringen. So erfolgte allein durch 
die Annahme der Konferenzeinladung 
nach Berlin die Anerkennung der deut-
schen Kolonialerwerbungen. Zugleich 

versuchte sich Reichskanzler Bismarck 
im spannungsreichen Verhältnis des 
deutschen Kaiserreiches zu Frankreich 

und England als Vermittler einzuschal-
ten. Er wollte den französischen Re-

vanchegedanken aufgrund des verlore-
nen Krieges von 1870/71 abschwä-

chen und Großbritannien zur Aner-
kennung der deutschen Überseeprä-
senz zwingen.  

Der Umsetzung dieser Ziele diente 
insbesondere das konkrete Vorha-
ben, zumindest das riesige Zentrum 
Afrikas – das Kongobecken – nicht 
aufzuteilen, sondern als eine Art Frei-
handelszone zu sichern. Sie sollte 
ohne koloniale Schutzzölle und ande-
re Begünstigungen für die Firmen der 
jeweiligen Kolonialmacht auskom-
men. An dieser Lösung waren insbe-
sondere die USA interessiert. Sie 
brachten auf dieser Konferenz erst-
mals eigene Afrika-Interessen zur 
Geltung – im Sinne einer freihändleri-
schen »open door policy«, wie sie die 
USA wenige Jahre später auch für 
China formulieren sollten. 

Bismarck hatte sich im Vorfeld der 
Konferenz dafür entschieden, dieses 
Ziel zu verwirklichen, indem er den 
riesigen Kongo-Raum der privaten 
Kongo-Gesellschaft des belgischen 
Königs Leopold II überlassen wollte, 
um so ein nicht-staatliches Regime  
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an Stelle einer der Westmächte zu 
setzen. Er erkannte im Alleingang 
Leopolds Erwerbungen an. Diese 
Lösung scheiterte jedoch im Laufe 
der Jahre vollständig, weil der belgi-
sche König die bei der Berliner Kongo-
konferenz ausgehandelte Kongoakte 
nicht beachtete. Darin war der Kongo-
Freistaat zwar zum Privatbesitz erklärt, 
aber auch Handelsfreiheit für die 14 
Unterzeichnerstaaten der Berliner Kon-
ferenz festgehalten worden. Leopold II 
setzte jedoch sukzessive eine Kolonie 
durch, die mit der Ermordung von Millio-
nen Afrikanern derartig skandalöse Herr-
schaftsformen annahm, dass der belgi-
sche Staat 1908 den König enteignete.  

Allerdings hatte hinter Leopolds Initia-
tive ein geschicktes gesamteuropäi-
sches Afrika-Management gestan-
den. Er hatte sein Projekt unter die 
Vorzeichen der gesamteuropäischen 
wissenschaftlichen Erkundung des 
Kontinents, der Zivilisationsmission 
und der Beendigung des Sklaven-
handels gestellt. Alle berühmten zeit-
genössischen europäischen Erfor-

scher des »finsteren« inneren Afrikas 
hatte er schon 1876 zu einer interna-
tionalen Konferenz in Brüssel zusam-
mengerufen. Diese Konferenz kann 
durchaus als eigentlicher symbolhaf-
ter Auftakt für ein gesamteuropäi-
sches Kolonialprojekt in Afrika gelten.  

... hatte längst begonnen 

Dem Mythos von der Aufteilung Afri-
kas am nächsten kam das auf der 
Kongokonferenz verabschiedete Re-
gelwerk, wie die Okkupation in Afrika 
international abgesichert werden kön-
ne, damit Konflikte beim Wettlauf um 
die Kolonien nicht zu einem Krieg zwi-
schen den europäischen Mächten führ-
ten. Die Hauptregel – das Prinzip der 
Effektivität – besagte, dass es fortan 
nicht mehr genügen sollte, lediglich an 
der Küste einige Flaggen zu hissen, 
sondern dass auch im Hinterland der 
Kolonie Elemente einer effektiven Ok-
kupation errichtet sein müssten, wie 
etwa Militär- oder Polizeistationen. Da-
mit waren jene Regularien festgelegt, 
an denen sich die Grenzverträge zwi-
schen den europäischen Mächten in 
den 1890er Jahren orientierten, so z.B. 
zwischen Deutschland und Portugal an 
der Nordgrenze Namibias und an der 
Südgrenze Ostafrikas/Tanganjikas so-
wie mit Großbritannien im Helgoland-
Sansibar-Vertrag. 

Doch die friedliche Aufteilung Afrikas 
unter den europäischen Kolonialmäch-
ten lässt sich nicht allein der Kongokon-
ferenz zuschreiben. Denn es gab vor-
her wie nachher viele andere Gelegen-
heiten dazu. So wurde beispielsweise 
der britisch-französische Konflikt um die 
Kontrolle Ägyptens aus Anlass der briti-
schen Okkupation 1882 durch die briti-
sche Anerkennung von französischen 
Interessen im Maghreb entschärft. Dies 
verhinderte aber nicht, dass Frankreich 
und Großbritannien im Wettlauf um den 
Sudan bei Faschoda 1898 an den 
Rand eines Krieges gerieten, der nur 
im Blick auf die gemeinsamen Interes-
sen gegenüber der deutschen Weltpoli-
tik vermieden wurde. Und als Frank-
reich die Freihandelsregelungen in Ma-

rokko unterlief und zunächst 1905 und 
dann wieder 1911 zur faktischen Okku-
pation schritt, wurde ernsthaft vom 
deutschen Generalstab und vom 
Staatssekretär des Äußeren überlegt, 
diesen Konflikt für einen Krieg um die 
Hegemonie in Europa zu nutzen.  

Nur die diplomatische Isolation Deutsch-
lands auf der Konferenz von Algeciras 
1906 und die 1911 erfolgte Androhung 
Großbritanniens, in einem deutsch- 
französischen Krieg Partei gegen 
Deutschland zu ergreifen, führte zu 
Kompensationsverhandlungen, in denen 
Deutschland ein kleines Stückchen Ka-
merun hinzubekam. Der Krieg Großbri-
tanniens gegen die Buren-Republiken in 
Südafrika von 1899-1902 beendete 
alle deutschen Träume, über Bahn-
bauten von Moçambique aus zum Wit-
watersrand und seinen Goldbergwerken 
vorzustoßen. Die USA wiederum führten 
am Ende des 19. Jahrhunderts Kolo-
nialkriege gegen Spanien.  

Die europäische Verabredung, Inte-
ressenkonflikte in Afrika untereinan-
der nicht gewaltsam auszutragen, 
wie das Jahrhunderte vorher in der 
Karibik im Kampf um die Forts der 
Sklavenhändler üblich war, blieb also 
trotz der Kongokonferenz brüchig, 
wenn sie auch bis zum Ersten Welt-
krieg im Großen und Ganzen hielt. 

Grenze und Staatsbildung 
Die Folgen der Grenzziehung in Afrika 
– die im wesentlichen nach 1890 durch 
bilaterale Verträge zwischen den euro-
päischen Kolonialmächten festgelegt 
wurde – lässt sich nicht ohne einige 
Vorüberlegungen zu dem dahinter lie-
genden Konzept diskutieren, dass 
künstliche Grenzen eine zentrale Ursa-
che von Instabilität seien.  

Wenn man diesem Argument folgt 
und es auf Europa anwendet, das 
unzweifelhaft ein Konglomerat aus 
künstlichen Grenzen darstellt und das 
bis Ende des 20. Jahrhunderts in vielen 
Kriegen Grenzverschiebungen prakti-
ziert hat, müsste diese Region die 
instabilste und sozial-ökonomisch 

Der Sudanese Mahjub bin Adam Mohamed ließ 
sich 1914 als Söldner (Askari) der Kolonialtruppe 
in Deutsch-Ostafrika, dem heutigen Tansania, 
anwerben. Ende 1929 kam er als Kolonialmigrant 
nach Deutschland. Er arbeitete als Kellner im 
Kempinski, beteiligte sich als Kiswahhili-Lehrer am 
orientalischen Seminar an den Bestrebungen, die 
deutschen Kolonien zurückzugewinnen, und spiel-
te in den dreißiger Jahren kleinere Rollen in mehr 
als 20 Spielfilmen. 
Mahjub war ein von sich und seiner Ausstrahlung 
überzeugter Lebenskünstler, der sich nicht scheu-
te, die im Deutschen Reich mit dem Mythos vom 
„treuen Askari“ verbundenen Emotionen für sich 
auszunutzen. Trotz der Bedrohung durch das 
nationalsozialistische Regime blieb er im Land und 
legte sich sogar mit den Behörden an.  
1941 wurde der Unbequeme zum Schweigen 
gebracht indem man ihn ohne Prozess in das 
Konzentrationslager Sachsenhausen einwies, wo 
er drei Jahre später starb 
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stagnierendste der Welt sein.  

Bereits in der feudalen Ära dynasti-
scher Heiratspolitik standen in Europa 
keine ethnischen Kriterien für die 
Grenzziehung bereit, sondern es wur-
den politisch, religiös und/ oder dy-
nastisch geprägte Landschaften in 
einen Herrschaftsbereich aufgenom-
men oder abgegeben. Führende His-
toriker und Theoretiker, die sich mit 
der Entstehung des europäischen 
Nationalstaates seit der Frühen Neu-
zeit beschäftigen, sehen einen engen 
Zusammenhang zwischen Staatsbil-
dung, Konsolidierung, Territorialität 
und Krieg. Sie betonen die Bedeu-
tung des Krieges sowohl für die Frage 
der Territorialität des Flächenstaates 
gegenüber der Vielzahl sich überla-
gernder Herrschaftsansprüche in qua-
si autonomen kleinen Gebieten mit 
klaren Grenzen, als auch für die Ent-
wicklung der staatlichen Institutionen im 
Innern (Bürokratie, stehende Heere, 
kriegsbezogene Manufakturen und 
Steuersysteme). 

Dabei sind wiederholt neue politisch-
soziale Identitäten entstanden, politi-
sche Einheiten untergegangen und 
durch politische Homogenisierung 
‚Ethnien’, ‚Völker’ oder Nationen margi-
nalisiert worden. Aus Alemannen bei-
spielsweise wurden Schweizer und 
Badener. Die Schlesier lebten während 
der letzten zweihundert Jahre in der 
polnischen Adelsrepublik, in der ös-
terreichischen Vielvölkermonarchie, in 
Preußen, Polen und im deutschen 
Kaiserreich sowie als Vertriebene in 
der Bundesrepublik – und erlebten 
somit weitaus mehr staatlichen Wandel 
als die allermeisten afrikanischen Ge-
sellschaften. Nationalstaatliche Gren-
zen sind zu einem also dynamisch, zum 
anderen immer künstlich (im Sinne von 
nicht naturgegeben). 

Grenzen sind nicht zu denken ohne 
zumindest den Entwurf oder die 
Funktion eines Territorialstaates, der 
ausreichend starke Institutionen hat, 
um innerhalb seiner Grenzen das 

Gewaltmonopol auszuüben und Fi-
nanzhoheit und Interventionsmacht 
zu besitzen. Grenzen sind an politi-
sche Autorität gebunden, die sie aus-
füllen können. Insofern sind sie so 
wichtig wie die Autorität selbst und 
damit historisch an die Entwicklung 
dieser Autorität gebunden. 

Die Autorität muss Interessen ha-
ben und überregional ausgerichtete 
Macht organisieren können. Ferner 
muss sie das politische Machtzent-
rum mit den Zentren wichtiger mate-
rieller Ressourcen und mit den spiri-
tuellen, religiösen Einrichtungen 
verbinden. Je agrarischer und auf 
Rohstoffe zentrierter ein solches 
staatliches Gebilde ist, desto wahr-
scheinlicher ist die Peripherisierung 
auch großer Gebiete. Dies kann so 
weit gehen, dass das staatliche Ge-
bilde auf ein Netz von Enklaven 
beschränkt bleibt.  

Der koloniale Staat in Afrika war im 
Großen und Ganzen ein derartiges 
Gebilde. Er war insofern stabil, als 
seine Grenzen von Großmächten 
garantiert waren. Selbst Besitz-
wechsel änderten an dieser Struktur 
wenig, wie die Kapkolonie zeigt, die 
zwischen 1799 und 1806 dreimal 
den Besitzer wechselte. Am Welt-
system des späten 19. und des 20. 
Jahrhunderts konnten unter völker-
rechtlichen, handels- und wäh-
rungspolitischen Aspekten nur noch 
Staaten – ob abhängig oder nicht – 
teilhaben. Im Binnenverhältnis von 
Metropolland und Kolonie waren 
letztere eher Staaten minderen 
Rechts als ‘besondere Provinzen’.  

Das Besondere am kolonialen Sta-
tus in Afrika war, dass zwischen 
1888 und 1950, also 65 Jahre lang, 
in der Kolonie kein interner – auch 
kein mit militärischen Mitteln geführ-
ter – Kampf möglich war, weder um 
das Machtzentrum noch um Sezes-
sion. Er ist von der afrikanischen 
Opposition seinerzeit auch kaum 
gedacht worden. Kennzeichen des 

kolonialen Staates war die Zemen-
tierung des politischen Status quo 
und seine Reduzierung auf meist 
regionale Subsysteme mit stark tra-
ditionaler und lokaler Dimension. 
Diese Arretierung des Status quo 
bei Staatsbildungsprozessen ist ein 
welthistorisches Unikum, das so nur 
in den Kolonien existierte. Es besteht 
also eine Ungleichzeitigkeit zwischen 
der Stabilität des internationalen 
Staatensystems und der internen Dy-
namik der Gesellschaftssysteme Afri-
kas im 20. und 21. Jahrhundert. 

Politisch, nicht ethnisch 

Die Frage ist nun: sind die vorkolonia-
len afrikanischen Staaten auf dem 
Wege zu umfassenden Staatensyste-
men gewesen, als die Kolonialmächte 
ihre Interessenzonen durch Grenzli-
nien in dem Hinterland der Küstenzo-
nen festlegten? Welcher Prozess ist 
durch die koloniale Aufteilung unter-
bunden worden? 

Unabhängig davon, wie alt die staatli-
chen Traditionen in den verschiedenen 
afrikanischen Gesellschaften sind, dürf-
te es schwer fallen, politische Systeme 
in Afrika aufzuspüren, deren Einflusszo-
nen, Tributbeziehungen und Dynastien 
an der Wende vom 18. zum 19. Jahr-
hundert unter dem Druck der histori-
schen Verhältnisse nicht grundlegend 
verändert wurden. Sie alle wandelten 
sich unter dem Druck des Sklavenhan-
dels, des Fernhandels, der politischen 
Explosion im südlichen Afrika, für das 
als Symbol der Zulukönig Shaka steht, 
der Erneuerung des Islams in Westafri-
ka, der Reichsbildung Äthiopiens, des 
Mahdismus im Sudan, des Sansibar-
Reiches in Ostafrika oder der Expansi-
on des Baganda-Staates nördlich des 
Victoria-Sees. Keines dieser Systeme, 
keiner dieser Staaten ist jedoch vom 
Kolonialismus zerrissen worden. Sie 
sind – mit wenigen Ausnahmen wie z.B. 
Sansibar – auch nach den militärischen 
Niederlagen am Ende des 19. Jahrhun-
derts als Ganzes zum Bestandteil 
größerer Kolonien geworden.  
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Die spezifische Geschichte dieser 
Staatlichkeit und der Inkorporation 

vorkolonialer politischer Einheiten in 
einen neuen kolonialen Flächenstaat 
scheint von viel tiefer greifender Be-
deutung für die Funktions(un)

fähigkeit der postkolonialen Staaten 
Afrikas zu sein, als die oft willkürlich 
gezogenen Grenzen der Kolonien. 

Dies zeigt sich beispielsweise in der 
Bedeutung der Erben des nordnigeri-
anischen Sultanats für die Machtver-
teilung in Nigeria, in der Baganda-

Hegemonie für Uganda oder in der 
Tradition des mahdistischen Staates 
im Sudan – die bis heute den Um-
gang mit seiner Peripherie nicht nur 

des Südens, sondern auch des Dar-
fur im Westen bestimmt.  

Wie die Reiche der vormodernen 

Welt waren auch sämtliche vorkoloni-
alen Staaten ‚Viel-Völker-Gebilde’, 
wenn auch meist mit hegemonialer 
Struktur. Diese Staaten oder politi-

schen Koalitionen waren hinsichtlich 
Umfang und Art der Inkorporation 
von anderen politischen Einheiten 

höchst flexibel, etwa durch Tributbe-
ziehungen, Übernahme der monar-
chischen Spitze, durch das Regiment 
von Königsboten, strategische Heira-

ten oder die gegenseitige Respektie-
rung religiöser Kulte. Darüber hinaus 
kamen Sezessionen in Zeiten politi-

scher Schwäche häufig vor. So nutzten 
beispielsweise starke Clans und Hafen-
vorsteher im alten Königreich Kongo 
bereits im 17. Jahrhundert ihren Zu-

gang zu den europäischen Sklaven-
händlern, um sich politisch vom König-
tum selbstständig zu machen.  

Zugespitzt lässt sich daher sagen, dass 
diese vorkolonialen Staatsbildungspro-
zesse des späten 18. und des 19. Jahr-
hunderts viele Gruppen zwangen, von 
losen Clan-Föderationen und einem oft 
schwach ausgebildeten politischen 
‚Häuptlings’- oder Adelswesen zu 
politisch zentralisierten Einheiten 
überzugehen, wenngleich diese auch 
oft klein waren. Die Ausbildung des 

‘Chiefdoms’ in seiner modernen 
Form ist also ein relativ neues Phä-
nomen. Die angeblich so bestimmen-
de ethnische Identität afrikanischer 
Gesellschaften definiert sich real da-
nach, welchem Chief man politisch 
zugeordnet ist. Diese politischen 
Identitäten bilden sich eher vor dem 
Hintergrund bestimmter vager kultu-
reller Gemeinsamkeiten aus als auf-
grund ethnischer. Zudem konnten 
und können sich diese Zuordnungen 
und Identitäten schnell wandeln. In-
sofern haben die kolonialen Grenzen 
die Einheiten afrikanischer Gesell-
schaften selten zerrissen, sondern 
diese nunmehr manipuliert. Sie haben 
Usurpatoren Machtmöglichkeiten gege-
ben oder etablierten Gruppen Anpas-
sungsstrategien an den neuen Koloni-
alstaat nahe gelegt, wobei es oft zu 
neuen Traditionsbildungen kam. 

Postkoloniale Schwäche 

Trotz seines realen Einflusses hat der 
koloniale Staat zumindest bis zum 
Zweiten Weltkrieg nicht die Durchset-
zungskraft gehabt, diese dynamischen 
innerafrikanischen Verhältnisse grund-
legend zu ändern. Grenzüberschreiten-
de Weidewirtschaft und Fluchtbewe-
gungen vor Hunger- und Dürrekata-
strophen sowie grenzüberschreiten-
der Handel waren im kolonialen Afri-
ka gang und gäbe. Die Grenzen der 
Mobilität wurden nicht durch Sperren 
im Grenzverkehr und damit durch politi-
sche Maßnahmen erreicht, vielmehr 
resultierten sie aus den Erfordernissen 
der kommerziellen Waren- und Ver-
kehrsströme. Selbst der Aufstieg in die 
koloniale Bildungselite war grenzüber-
schreitend möglich. Entsprechend wur-
den für die afrikanischen Bildungs- und 
politischen Eliten weniger die Staats-
grenzen relevant als vielmehr die 
Sprachgrenzen zwischen englisch, 
französisch und portugiesisch.  

In der Periode des entwickelten 
Kolonialismus, insbesondere nach 
dem Zweiten Weltkrieg, haben die 
kolonialen Grenzen allerdings er-

heblich an Bedeutung gewonnen. 
Dies betrifft vor allem die Ursachen 
regionaler Disparitäten: die Polarisie-
rung zwischen marginalisierten und 
weltmarktnahen Regionen und die 
Ausbildung der (afrikanischen) Metro-
polen. Der antikoloniale Unabhängig-
keitskampf, der Kampf um Ressour-
cen, die Handhabung des Land-
rechts, die Investitionen in die Infra-
struktur und die Ausbildung der politi-
schen Klientelsysteme fanden inner-
halb der kolonialen Grenzen statt, 
und diese wurden und werden von 
der nationalen postkolonialen Elite 
verteidigt und zementiert. Auch die 
lokalen Eliten verlang(t)en im Falle 
von regionaler Benachteiligung eher 
nach Zugriff auf die (Binnen-) Metro-
pole denn nach Sezession. 

Die heute oftmals zu beobachtende 
Revitalisierung von politischer Ethnizität 
sowie die Betonung monarchischer 
Traditionen nach rund drei Jahrzehnten 
Unabhängigkeit sind vor diesem Hinter-
grund nicht Antworten auf alte Grenz-
probleme, sondern auf die Schwäche 
vieler postkolonialer Staaten, auf die in 
ihnen stattfindenden ungerechten Ak-
kumulationsprozesse und auf die damit 
verbundene Enttäuschung. Dieses 
Argument wird auch nicht dadurch auf-
gehoben, dass nach der Dekolonisie-
rung immer wieder grenzüberschreiten-
de Interventionen – etwa bei vielen 
Bürgerkriegen – festzustellen sind.  
Sowohl Befreiungsbewegungen als 
auch Warlords oder Schmuggler benö-
tigen sichere Rückzugsräume. Das 
gleiche gilt für die grundsätzlich grenz-
überschreitende Wirkung der Militarisie-
rung von Flüchtlings- und Nothilfe und 
sogar für Siedlungsfragen. Aus der 
Flüchtlingsforschung ist bekannt, dass 
für ca. 80 Prozent der Langzeitflüchtlin-
ge in ihren neuen Aufenthaltsländern 
Landnutzung möglich ist und diese auf 
die nächste Generation übergeht. Strit-
tige Landfragen im Kontext von Migrati-
on sind aber eher interne Machtfragen 
denn zwischenstaatliche Probleme.  

Fortsetzung, Seite 41  
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Auch wenn das Konzept der Zivilgesellschaft mit ihren 
diversen Akteuren oftmals in Europa als emanzipatori-
sches Konzept diskutiert wird, ist in vielen Ländern Afri-
kas das Wort „zivil“ mit der „Zivilisierungsmission“ in 

den afrikanischen Gesellschaften und somit der Zeit 
der Kolonialherrschaft gleichgesetzt. 

Nachdem in den 1950er bis 1970er Jahren eine Reihe 
von politischen zivilgesellschaftlichen Bewegungen aktiv 
für strukturelle und revolutionäre Veränderungen in den 

jeweiligen Kontexten sorgten, kann man seit den 1990er 
Jahren von einer weltweiten Depolitisierung des Konzep-
tes der Zivilgesellschaft sprechen. Vor allem nach dem 

Ende des Kalten Krieges wurden zivilgesellschaftliche 
Akteure als Protagonisten von Rechenschaft und sozialen 
Dienstleistungen und letztendlich als Verbindungsglied 
zwischen Staat und Bürger sowie Partner in der sozialwirt-

schaftlichen Entwicklung betrachtet. 

Die Einführung von neuen administrativen Prozessen in 
Verbindung mit Ergebnisorientierung hat gleichzeitig 

dazu geführt, dass kleine NGOs (sowohl in Afrika als auch 
Europa) innerhalb der etablierten Finanzierungsprozesse 

kaum mehr arbeiten können. Als Ergebnis sehen wir das 
Entstehen von immer größeren und einflussreichen NGOs 
sowie das Anwachsen von Leistungen privater Unterneh-
men im entwicklungspolitischen Bereich der „Förderung 

von Zivilgesellschaft und Demokratie“. 

Lokale soziale Strukturen und Gemeinschaften werden 
vermehrt „zum Schweigen gebracht“ anstatt in politi-
sche Entscheidungsprozesse eingebunden zu werden. 
Westliche NGOs hingegen werden von marginalisierten 

Menschen teils abgelehnt und oftmals nicht als ihre 
repräsentativen und legitimierten Strukturen anerkannt. 

Diese Veranstaltung stellt die Frage nach der Dynamik 
und Zukunft von Zivilgesellschaft in Afrika. Konflikte 

und Proteste nehmen in vielen Ländern des Südlichen 
Afrikas zu und institutionalisierte NGOs spielen dabei 
kaum eine Rolle. Die emanzipatorische und revolutio-
näre Kraft zivilgesellschaftlicher Akteure, welche wäh-

rend der Dekolonisierung Afrikas noch spürbar war, 
scheint verloren. Spiegelt das dominante Konzept der 
Zivilgesellschaft in Afrika aktuell tatsächlich die elitäre 
bürgerliche Schicht wider, welche die weitergeführten 

ungerechten politisch-ökonomischen Verhältnisse im 
postkolonialen Afrika stabilisiert? Können zivilgesell-
schaftliche Akteure unter den aktuellen politökonomi-

schen Bedingungen transformativ wirken? 

Die Veranstaltung findet auf Deutsch statt, eine Anmel-
dung ist nicht erforderlich. Wir hoffen auf einen span-
nenden Abend und freuen uns über Ihr Interesse. 

BERLINER AFRIKAKREIS:  

Has civil society replaced revolution? 
Postkoloniale Perspektiven auf Zivilgesellschaftliche Diskurse in Afrika 

27. April 2017 
19:00 Uhr 

 

BERLINER AFRIKAKREIS:  

VERANSTALTER:  

Initiative Südliches Afrika (INISA) und die Society for  International 
Development (SID-Berlin) in Kooperation mit dem Afrika-Haus Berlin 

Teilnehmende: 29 
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Verkrustete gesellschaftliche, poli-

tische und wirtschaftliche Verhält-

nisse konnten im historischen 

Rückblick fast nur durch Revolutio-

nen überwunden werden. Daraus 

ergibt sich die Frage, ob die Über-

windung des Status quo in Subsa-

hara-Afrika (SSA), der eine wach-

sende Mehrheit der Bevölkerung in 

Ländern dieser Region massiv 

benachteiligt, auch nur durch ei-

ne Revolution oder auf einem an-

deren, von der dortigen Zivilge-

sellschaft erschlossenen Weg 

erfolgen kann.  

In SSA wird der Status quo von ei-
ner kleinen Minderheit verteidigt, die 
die Machtelite in diesen Ländern 
bildet und vom Status quo profitiert. 
Sie rechtfertigt die Maßnahmen, mit 
denen sie Versuche der Überwin-
dung des Status quo unterdrückt und 
die sie als Maßnahmen zur Stabilisie-

rung bestehender Regime bezeich-
net, mit dem Hinweis auf die neuer-
dings erzielten hohen wirtschaftli-
chen Wachstumsraten in den meis-
ten Ländern Subsahara-Afrikas und 
auf die Nutzen, die diese Länder 
aus ihrer Eingliederung in die Glo-
balisierungsprozesse beziehen. Aus 
der Perspektive dieser Machtelite 
befindet sich der Kontinent insofern 
bereits auf dem Weg zur Emanzipa-
tion, die auch ohne Revolution er-
langt werden könne. Der gesell-
schaftliche Wandel zugunsten der 
Korrektur sozialer Ungleichheiten 
könne anhand der Demokratisierung 
afrikanischer politischer Systeme un-
ter Mitwirkung der Zivilgesellschaft 

vorangetrieben werden. 

Kampf ums Überleben 
erscheint zusehends  

aussichtslos 

Aus der Perspektive der Mehrheit 
der Bevölkerung stellt sich der Sta-
tus quo dagegen als ein Zustand 
dar, der durch Ungleichheit, politi-
sche Ohnmacht, Willkür und Kor-
ruption gekennzeichnet ist. In den 
meisten afrikanischen Ländern er-
scheint der Kampf ums Überleben 
unter Bedingungen des Status quo 
als ein zunehmend aussichtsloses 
Unterfangen. Sie sind in einer Ver-
elendungsspirale eingebunden, aus 
der es ohne Überwindung des Sta-
tus quo auf revolutionärem Weg 
keinen Ausbruch zu geben scheint. 

Dieser Weg mag aus theoretischer 
Sicht und mit Blick auf gesellschaft-
liche Wandlungsprozesse in ande-
ren Regionen der Welt sowie in an-
deren Etappen der Menschheitsge-
schichte als der einzig zielführende 
Weg für die Emanzipation Subsaha-
ra-Afrikas erscheinen.  

Es sind aber gerade die enormen 

Ungleichgewichte im Kräfteverhält-

nis zwischen Machteliten und Mehr-

heit der Bevölkerung, die technisch 

perfektionierten Methoden der phy-

sischen Unterdrückung und der 

mentalen Manipulation der Massen 

unter den Bedingungen des Status 

quo, die diesen Weg faktisch – je-

denfalls gegenwärtig und in abseh-

barer Zukunft – blockieren.  

SALUA NOUR: 

Kann die Zivilgesellschaft die Revolution 
als Triebkraft der Emanzipation  
Subsahara-Afrikas ersetzen? 
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In Anbetracht dieser Sachlage stellt 
sich die Frage, ob die Zivilgesell-
schaft so weit Triebkraft eines 
emanzipatorischen, sozialen und 
politischen Wandels sein kann, 
dass sie die von der Machtelite 
nicht gewollte und von den Massen 
vorerst nicht durchführbare Revolu-
tion ersetzen kann. Die Beantwor-
tung dieser Frage setzt zweierlei 
voraus: a) dass die durch diesen 
Wandel zu überwindenden Verhält-
nisse klar definiert und b) dass die 
an die Träger dieses Wandels zu 
stellenden Anforderungen unmiss-
verständlich formuliert werden. 

Wer vertritt die Bevölkerung? 

Es ist davon auszugehen, dass die 
zentrale Problematik, welche die 
afrikanischen Länder am Fortschritt 
im Sinne eines emanzipatorischen, 
sozialen Wandels behindert, im fa-
talen Ungleichgewicht des Kräfte-
verhältnisses zwischen den politi-
schen und wirtschaftlichen Machteli-
ten einerseits und der Mehrheit der 
Bevölkerung andererseits liegt. Zwar 
sind in den letzten drei Jahrzehnten 
viele Selbsthilfe-Organisationen und 
weitere mehr oder weniger vernetzte 
Institutionen der Zivilgesellschaft 
entstanden; als Interessenvertretun-
gen für die Bevölkerung stellen die-
se jedoch - wegen ihrer starken 
Fragmentierung und Depolitisierung 
- kein Gegengewicht zu den Mach-
teliten dar. Besteht das Ziel des 
angestrebten sozialen Wandels in 
der Umkehrung des bestehenden 
Kräfteungleichgewichts zugunsten 
der Mehrheit der Bevölkerung, dann 
müssen die Träger des sozialen 
Wandels sich in vorrangiger Weise 
um die Schaffung eines wirksamen 
Gegengewichts zur Machtelite bemü-
hen. Sie müssten es als ihre Aufgabe 
sehen, die politische Befähigung der 
Bevölkerung auch jenseits des Auf-
baus formaldemokratischer Struktu-
ren voranzutreiben.  

Die Gründung von Parteien und die 

Durchführung von Wahlen in Nach-
ahmung westlicher politischer Sys-
teme stellen sicherlich einen not-
wendigen Schritt in Richtung auf die 
Überwindung des Status quo dar. 
Er ist jedoch längst nicht ausrei-
chend, um die notwendige Verände-
rung der Kräfteverhältnisse zwischen 
Machtelite und Bevölkerung in afrika-
nischen politischen Systemen zu 
bewirken.  

Die Praxis der formalen Demokrati-
sierung in afrikanischen Ländern 
hat nämlich gezeigt, dass es in die-
sen Ländern (bis auf seltene Aus-
nahmen) an materiellen Grundlagen 
sozioökonomischer und organisatori-
scher Natur fehlt,  um ein im Sinne der 
Theorie funktionierendes demokrati-
sches System aufbauen zu können. 
Die formalen Demokratisierungspro-
zesse können deshalb nicht zur 
Überwindung der bestehenden oli-
garchischen Herrschaftsform füh-
ren. Die Machtelite hat sich in die-
sen Ländern nachweislich zu einer 
Nomenklatura organisiert, deren Mit-
glieder alternierend die Rolle der Re-
gierungsträger oder Opposition spie-
len, ohne sich hinsichtlich ihrer Pro-
gramme und ihres Nutzens als Inte-
ressenvertretungen für die Bevölke-
rung von einander zu unterscheiden.   

Die Probleme sind strukturel-

ler Natur 

Die politische Befähigung der Be-
völkerung afrikanischer Länder bzw. 
der Aufbau von Institutionen, durch 
welche sie ihre Interessen artikulie-
ren und im Rahmen bestehender 
Systeme verteidigen können, erfor-
dert also Maßnahmen, die über die 
formale Demokratisierung dieser 
Systeme hinausgehen. Die Frage 
ist nun, worin diese Maßnahmen 
bestehen und welche Akteure sie 
unter den gegebenen (durch 
Wunschdenken nicht zu verändern-
den) Bedingungen durchführen 
könnten. Gegenwärtig fehlt es – aus 
historischen und machtpolitischen 

Gründen  – an so gut wie allen sub-
jektiven und objektiven Vorausset-
zungen für revolutionäre Umwälzun-
gen in SSA: Es gibt keine Massen-
bewegungen mit revolutionärer Ori-
entierung. Es mangelt an politi-
schem Bewusstsein auf Seiten der 
vom Status quo benachteiligten 
Mehrheit der Bevölkerung. Oppositi-
onelle Initiativen sind fragmentiert. 
Es gibt keine kohärenten revolutio-
nären Ideologien oder Aktionspro-
gramme und keine charismatischen 
Führungspersönlichkeiten.  

Für Revolutionen fehlen sämt-

liche Voraussetzungen 

In der politischen Landschaft SSA 
fehlt es an Akteuren, die als Träger 
revolutionärer Prozesse qualifiziert 
werden könnten. Es mangelt an 
Organisationskapazität und es fehlt 
an Ressourcen für die Finanzierung 
der Umsetzung revolutionärer Pro-
gramme. Potenzielle Träger einer 
Revolution sind nicht in der Lage, 
mit ihrem Handeln Hebelwirkungen 
im ungleichen Kampf mit den über-
mächtigen Kräften des Status quo 
zu erzeugen. Deshalb kann eine 
realitätsbezogene Reflexion über 
die Maßnahmen, durch die die not-
wendigen Emanzipationsprozesse 
anstoßen könnten, nicht auf die Ini-
tiierung von Revolutionen zielen, 
selbst wenn diese als eine histori-
sche und logische Notwendigkeit 
erscheinen.  

Daraus folgt zwangsläufig, dass der 
erwünschte emanzipatorische, sozia-
le Wandel gegenwärtig nur als lang-
samer Aufbauprozess konzipiert wer-
den kann, der von der Zivilgesell-
schaft vorangetrieben werden müss-
te.  Damit ist jedoch die Frage, ob die 
Zivilgesellschaft die Revolution als 
Antriebskraft für Prozesse des eman-
zipatorischen sozialen Wandels erset-
zen kann, nur teilweise beantwortet: 
Die Abwesenheit notwendiger Be-
dingungen einer revolutionären Um-
wälzung in SSA stellt das Wirken  
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der Zivilgesellschaft auf logischer 

Ebene sicherlich einen alternativlo-

sen Ersatz für die Revolution dar. 

Das bedeutet jedoch nicht, dass sie 

diese, in dieser Etappe der Ge-

schichte SSA, ihr zugefallene Rolle 

in Wirklichkeit zu spielen vermag. 

Was kann die Zivilgesellschaft? 

In den frühen Etappen ihrer Ent-
wicklung in afrikanischen Ländern 
setzte sich die Zivilgesellschaft aus 
Nichtregierungsorganisationen (NRO), 

privaten Vereinen, Berufsgruppen, 
Gewerkschaften sowie einer Vielfalt 
von Genossenschaften und Ver-
bänden zusammen, welche die In-
teressen ihrer Mitglieder gegenüber 
staatlichen Instanzen und mächti-
gen privaten Akteuren wahrnahmen 
und die lückenhaften öffentlichen 
Dienstleistungen für die Bevölkerung 
nach den Prinzipien der Selbsthilfe 
ergänzten. In dieser Etappe behielt 
die Zivilgesellschaft ihre Unabhän-
gigkeit, indem sie ihr Wirken (durch 

Mitgliedsbeiträge) selbst finanzierte. 

 Auf kirchliche und öffentliche Sub-
ventionen griffen die Organisationen 
der Zivilgesellschaft nur dann zurück, 
wenn es sich bei der durchzuführen-
den Tätigkeit um anspruchsvolle sozi-
ale Dienstleistungen im Bildungs- 
oder Gesundheitsbereich handelte.  

Die Aktivitäten der Zivilgesellschaft 
basierten aber insgesamt – ganz 
gleich, ob sie eigenfinanziert oder 
subventioniert wurden – auf dem  
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sozialen Ansatz, d. h. auf dem Ver-
brauch von finanziellen Ressour-
cen, die nicht durch Aktivitäten der 
jeweiligen konsumierenden zivilge-
sellschaftlichen Organisation erwirt-
schaftet worden sind.  

NGOs wurden zunehmend 

Existenzgrundlage  

Einhergehend mit sich verschärfen-
den Wirtschaftskrisen, der Zunah-
me der Armut und dem Verfall des 
Staates in den meisten afrikani-
schen Ländern veränderte sich die 
Natur der Zivilgesellschaft in Sub-
sahara-Afrika: Sie bekam starken 
Zulauf von Menschen, die sich 
durch subventionierte Aktivitäten im 
Rahmen von NRO-Programmen 
eine Einkommensquelle sichern 
und dadurch in zunehmende Ab-
hängigkeit von externen und inter-
nen Geldgebern gerieten, die ein 
Interesse an der Erhaltung des Sta-
tus quo haben.  

Zivilgesellschaftliche Organisationen 
konnten dadurch zunehmend im Sin-
ne der Interessen finanzstarker Akteure 
instrumentalisiert werden, selbst wenn 
diese den Interessen der Bevölkerung 
widersprachen (etwa die Durchfüh-
rung von Bildungsmaßnahmen da, 
wo einkommensschaffende Aktivitä-
ten erforderlich wären, oder die Um-
setzung kostspieliger Governance-
Programme und die Unterlassung 
der Unterstützung des Aufbaus loka-
ler Korruptionsbekämpfungsinitiativen 
oder die diskursive Verteidigung von 
Menschenrechten auf kostenträchti-
gen Seminaren und Konferenzen 
und Absage an die Förderung von 
Initiativen zur Ermächtigung der Be-
völkerung).  

Unter diesen Bedingungen zerbrö-
ckelte die Solidaritätsbasis der Zi-
vilgesellschaft in den meisten afri-
kanischen Ländern. Mit wachsen-
der Zahl von Organisationen, die 
von Subventionsmitteln abhingen, 
verknappten sich die für ihre Sub-

ventionierung verfügbaren Ressour-
cen und verstärkte sich ihre Konkur-
renz um den Erwerb solcher Mittel 
bis hin zur gegenseitigen Bekämp-
fung und der Auflösung von Solidari-
tätsbeziehungen zwischen ihnen.  

Die Gewinner sind bei dieser Res-
sourcenverteilung die großen NRO, 
die sich um die Erhaltung ihrer Finan-
zierungsquellen und die Umsetzung 
der von den Gebern vorgeschriebe-
nen Programme bemühen müssen.  

Problematische Konkurrenz 

Die Verlierer sind die vielen kleinen 
Basisinitiativen, die mangels Sub-
ventionen ihre Aktivitäten einstellen 
müssen, sowie die Bevölkerung, 
deren Interessen auf der Strecke 
bleiben. Damit hat die Zivilgesell-
schaft in ihrer gegenwärtigen Form 
in den meisten afrikanischen Län-
dern ihre Interessenvertretungs-
funktion für die Bevölkerung weit-
gehend eingebüßt. Sie kann inso-
fern nicht als diejenige Kraft be-
trachtet werden, die Revolutionen 
als Antriebskraft der notwendigen 
Prozesse des emanzipatorischen 
sozialen Strukturwandels tatsäch-
lich ersetzten könnte.  

Was tun? 

Um ihre gegenwärtige Rolle als 
Akteur im Dienst der Erhaltung des 
Status quo abzulegen und zur An-
triebskraft  für einen emanzipatori-
schen sozialen Wandel zu werden, 
müsste die Zivilgesellschaft in SSA 
dem „sozialen“ Ansatz, nach dem 
sie ihre Aktivitäten heute weitge-
hend ausrichtet, abschwören und 
sich auf der Grundlage eines öko-
nomischen Ansatzes in einen öko-
nomisch produktiven, von Subven-
tionen unabhängigen Sektor ver-
wandeln. Nur wenn die Zivilgesell-
schaft die Kompetenz erworben 
hat, die Mittel, die sie für die Finan-
zierung ihrer Aktivitäten braucht, in 
eigenständiger Weise zu erwirt-
schaften, könnte sie unabhängig 

vom Diktat und den Prioritäten der 
Geber im Interesse der Bevölke-
rung handeln. Erst dann könnte sie 
dazu übergehen, den Prozess der 
Ermächtigung der Bevölkerung zur 
Bildung eines Gegengewichts ge-
genüber der Machtelite zu initiieren 
und diese aus der Abhängigkeit 
vom sozialen Ansatz heraus zu 
begleiten.  

Gegenmacht brauch eine eigen-
ständige ökonomische Basis 

Die Ermächtigung der Bevölkerung 
erfolgt mit Hilfe dieser Strategie 
also nicht in Form einer Revolution, 
die die Gesellschaft schlagartig 
durchschüttelt und die Kräftever-
hältnisse gewaltsam auf den Kopf 
stellt. Auf Grundlage dieser Strate-
gie würden die Kräfte der Bevölke-
rung zunächst auf ökonomischer 
Ebene gestärkt (Verwandlung von 
Basisinitiativen, die von Subventio-
nen und sozialer Hilfe abhängig 
sind, in soziale Unternehmen, die in 
die Wirtschaftskreisläufe des jewei-
ligen Landes integriert sind) um 
ihre wirtschaftliche Reproduktions-
grundlage zu sichern.  

Ist die Bevölkerung einmal von ei-
ner amorphen Masse von Hilfsemp-
fängern in eine Unzahl von wirt-
schaftlichen Akteuren verwandelt 
worden, dann bildet sich ihr sozia-
les bzw. politisches Bewusstsein 
spontan heraus, da diese Akteure 
erkennen würden, dass sie gemein-
same Interessen haben, die es 
durch die Bildung handlungsfähiger 
Interessengruppen zu verteidigen 
gilt. Mit der Bildung von Interessen-
gruppen fängt die Strukturierung 
der gesellschaftlichen Kräfte im 
Sinne des Aufbaus eines Gegenge-
wichts zur Machtelite an.  

Erst auf dieser Basis könnten Parteien 
in afrikanischen Ländern entstehen, die 
über Programme zur Überwindung 
ethnischer Konflikte sowie zur Mobili-
sierung der Massen für die  Ver- 
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teidigung gemeinsamer Überlebens- 
und Befreiungsinteressen verfügen 
und die Bevölkerung im Sinne der 
Realisierung alternativer Gesell-
schaftsmodelle ihrer Wahl vertreten. 
Erst dann wäre die Grundlage für 
funktionierende demokratische Syste-
me in SSA angelegt, die sich von den 
gegenwärtig existierenden, formalde-
mokratischen Systemen unterschei-
den würden, die auf Klientelismus 
basieren, die Gesellschaft entlang 
ethnischer Konfliktlinien fragmentie-
ren, die oligarchische Herrschaft ei-
ner kleinen Machtelite perpetuieren 
und von der Unwissenheit und Ohn-
macht der marginalisierten Massen 
profitieren. 

Die Ermächtigung der Bevölkerung 
zur Bildung eines Gegengewichts 

gegenüber der Machtelite beginnt 
also mit ihrer Befähigung zur Siche-
rung der eigenen wirtschaftlichen 
Reproduktion. Hier hat die Zivilge-
sellschaft die Funktion des Vorbilds 
für die Bevölkerung zu erfüllen, in-
dem ihre Organisationen sich in 
soziale Unternehmen verwandeln 
und zu Leitfiguren für die Bevölke-
rung hinsichtlich des Engagements 
in wirtschaftlich rentable Aktivitäten 
aufgrund des ökonomischen Ansat-
zes werden.  

Allein dadurch, und nicht indem sie 
sich im fragmentierten Zustand für die 
Umsetzung von Programmen mit 
sozialer oder advocacy Ausrichtung 
aufreibt, die von Akteuren mit Interes-
se an der Aufrechterhaltung des Sta-
tus quo finanziert werden, könnte 

die Zivilgesellschaft die Revolution 
als Antriebskraft für den emanzipa-
torischen sozialen Wandel in den 
Ländern SSA ersetzen. 

Die promovierte und habilitierte Politik-

wissenschaftlerin Frau Prof. Dr. Salua 

Nour, ist Privatdozentin an der 

Freien Universität Berlin und war unter 

anderem im Einsatz für die GIZ in der 

Demokrati-

schen Re-

publik Kongo 

im Bereich 

der Förde-

rung des 

privaten Sek-

tors und der 

Zivilgesell-

schaft. 

Trotz der künstlichen Kolonialgren-
zen ist es also sehr unwahrschein-
lich, dass in Afrika Re-Vitalisierungen 
vorkolonialer Staatsgebilde stattfin-
den werden, wie dies etwa nach der 
Auflösung der formal stark föderati-
ven Union der Sowjetrepubliken in 
der Ukraine, in den baltischen Staa-
ten und in den mittelasiatischen Re-
publiken möglich war. Die Kolonial-
grenzen sind im Großen und Gan-
zen zu historisch relevanten Gren-
zen geworden. 

Selbstverständlich gab und gibt es 

auch in Afrika wie in den übrigen Welt-

regionen politisch-historische Kon-

stellationen, in denen neue politische 

Identität entsteht und in denen die 

Suche nach einem eigenen politi-

schen System forciert wird. Die Ent-

wicklung in Eritrea und seine Ablösung 

aus dem Groß-Äthiopischen Reich war 

ein solcher Fall. Und in der Zukunft 

wäre die Auflösung Nigerias in Großre-

gionen durchaus möglich, Alleingänge 

mineralölreicher Enklaven sind dort 

nicht auszuschließen. Historisch-

traditionalistische Begründungen wer-

den solche Prozesse begleiten, und 

sie werden insbesondere auch die 

vorkoloniale Geschichte in Anspruch 

nehmen.  

All dies hat aber nichts mit der Le-

gendenbildung über eine angeblich 

überhistorisch wirkende afrikanische 

ethnische Identität zu tun und noch 

weniger mit der tatsächlichen Willkür 

kolonialer Grenzen. Diese haben 

sicherlich Entwicklungen umgelenkt, 

behindert, neue regionale Identitäten 

produziert und Verlierer des Kolonia-

lismus verursacht. Das Grundübel 

liegt aber weniger in der Grenzzie-

hung, als vielmehr in den (Unter-) 

Entwicklungsprozessen des kolonia-

len und postkolonialen Staates. Für 

dieses unübersichtliche Erbe des 

Kolonialismus und für seine Auswir-

kungen auf die Eliten Afrikas sollte 

die Berliner Kongokonferenz von 

1884-1885 als Symbol stehen, nicht 

für die Grenzziehung. 

Helmut Bley ist emeritierter Professor 
für Neuere und Afrikanische Geschich-
te und lebt in Hannover. 

Fortsetzung von Seite 35  

Ein unübersichtliches Erbe 
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Am 16.09.2017 fand rund um die Turmstraße das 6. 

Moabiter Kiezfest statt. Für einen unterhaltsamen 

Tag sorgten etwa 70 bunte Marktstände und zwei 

Bühnen, welche lokale Kulturschaffende, Gewerbe-

treibende und soziale Initiativen präsentierten. Der 

Moabiter Ratschlag e.V. hatte eine »Demokratie 

Lounge« aufgebaut, wo Kinder und Jugendliche (die 

noch nicht wahlberechtigt sind) sich politisch äußern 

konnten. Die Heilandskirche und die Zunfthalle waren 

ganztägig geöffnet, die Heilandskirche zeigte Filme; 

vor der Kirche fand der Trödel- und Ökomarkt statt.  

Organisiert wurde das Ganze von der Turmstraßen-
Initiative Moabit (TIM) in Zusammenarbeit mit dem Fre-
cher Spatz e.V., Misch mit!, dem Moabiter Ratschlag e.V., 
die Raumplaner und der Arminius-Markhalle Moabit.  

Das Afrika-Haus nahm dieses Jahr zum zweiten 

Mal an dem Kiezfest teil und präsentierte seine 

Ausstellung „Berlin als postkolonialer Gedächt- 

nisraum“. Die Text- und Bildtafeln zogen die Auf-

merksamkeit vieler Besucher und Besucherin-
nen auf sich und gaben Anlass zu vielen interes-

santen Gesprächen. 

Das Afrika-Haus  
wieder auf dem  
Moabiter Kiezfest  
präsent! 

16. September 2017  
12:00 — 19:00 Uhr 
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 AUSSTELLUNG DES AFRIKAHAUSES:  

Berlin als postkolonialer  
Gedächtnisraum 

„Nur wer die Vergangenheit 

kennt, hat eine Zukunft“ 

Wilhelm von Humboldt 
 
 
Zwischen 1884 und 1919 war Deutschland eine Koloni-
almacht. In der Hauptstadt Berlin entstand eine differen-
zierte Infrastruktur von kolonialen Verwaltungseinrich-
tungen und Organisationen. Eines von vielen Beispielen 
dafür ist das „Afrika-Haus“, das in der Straße Am Karls-
bad 10, einst die Zentrale der Deutschen Kolonialge-
sellschaft beherbergte. In vielfältiger Weise bildete sich 
der Status Deutschlands als Kolonialmacht auch in an-
deren Bereichen ab. So fanden etwa Gegenstände aus 
den Kolonien vermehrt Eingang in museale Sammlun-
gen, und in Kolonialwarenläden wurden Erzeugnisse 
aus den Kolonien angeboten. 

Mit dem Ende des Ersten Weltkriegs und dem Vertrag 
von Versailles 1919 war die Phase des deutschen Kolo-
nialbesitzes beendet. Keineswegs aber hatten damit die 
Auswirkungen geendet, die der deutsche Kolonialbesitz 
im Hinblick auf Politik und das Denken in der deutschen 
Gesellschaft hatte. Diese Tatsache ist häufig nicht im 
Bewusstsein der Gegenwart verankert. Von Fachleuten, 
Interessierten und Betroffenen dieser Nachwirkungen 
abgesehen gilt die deutsche Kolonialgeschichte weithin 
als „lange her“, wenn sie denn überhaupt bekannt ist, 
obwohl sie ebenso von Rassismus und Herrenmen-
schentum geprägt war, wie die anderer Kolonialmächte. 
Einer der Grunde für diesen Mangel an historischem 
Bewusstsein mag sein, dass die Zeit des Nationalsozia-
lismus und seine Aufarbeitung die koloniale Geschichte 
Deutschlands überdeckt und verschüttet haben. 

Dass der deutsche Kolonialismus aber bis heute auf 
komplexe und vielschichtige Art weiterwirkt, lässt sich 
beispielsweise an der Geschichte des „Afrikanischen 
Viertels“ in Berlin-Wedding ablesen. Vor dem Ersten 

Weltkrieg war das Areal für wechselnde Völkerausstel-
lungen geplant, die nach dem Ausbruch des Krieges 
1914 aber nie zur Verwirklichung kamen. Jedoch waren 

die Straßennamen zum Teil schon vergeben. Sie ehrten 
unter anderem Akteure des Kolonialreichs, und so ist 
es, wie die Beispiele Lüderitzstraße oder der Nachtigal-

platz zeigen, bis heute geblieben. 

Zur Ausstellung  

Nach unserer Ausstellung zu vergessenen Orten koloni-
aler Geschichte in Berlin vor einigen Jahren konzentrie-
ren wir uns nun auf Orte neuen Gedenkens – also ei-
nem Ansatz zu öffentlich sichtbarem Umdenken im Hin- 
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Die Text-Bild-Tafeln: 

26.2.2005 

Einweihung der Gedenktafel am Ort 

der sogenannten Kongo-Konferenz, 

bei der die Kolonialmächte 1884/ 

1885 Handelszonen in Afrika be-

stimmten und die Grundlage für die 

weitere Aufteilung Afrikas in Kolonien 

festschrieben, Wilhelmstraße 77, 

10117 Berlin 

09. 2007 

Stolperstein für den Soldaten und 

Schauspieler Bayume Mohamed 

Husen, der als Askari-Soldat in der 

Kolonie Deutsch-Ostafrika für die 

Deutschen kämpfte, später in Ber-

lin als Sprachlektor und Schauspie-

ler arbeitete, und 1944 im KZ Sach-

senhausen an den Folgen der Haft-

bedingungen starb, Brunnenstraße 

193, 10119 Berlin. 

02.10.2009 

Gedenkstein für die Opfer der deut-
schen Kolonialherrschaft in Namibi-
a, auch und besonders für die vie-
len Opfer des berüchtigten Vernich-

tungsbefehls, den General Lothar 
von Trotha im Jahr 1904 erteilte, 
Garnisonsfriedhof, Columbiadamm 
122, 10965 Berlin 

 

blick auf die koloniale Geschichte 
Deutschlands, der zumeist zivilge-
sellschaftlichen Initiativen engagier-
ter Bürger*innen zu verdanken ist.  

Die Ausstellung bietet eine beispie-
haft  Zusammenschau bislang in 
Berlin erfolgreicher Vorstöße in 
dieser Richtung. Sie will die kriti-
sche, aufklärerische Prämisse die-
ses Ansatzes verstärken und ins 
Bewusstsein heben. 

Gezeigt werden Fotos und erläu-
ternde Texte zu Orten in Berlin, an 
denen in jüngerer Zeit durch neu 
definierte Erinnerungsorte ein be-
wussterer Umgang mit der deut-
schen Kolonialgeschichte in Afrika 
und ihren Auswirkungen bis in die 
Gegenwart angeregt wird. Zur ver-
tiefenden Lektüre empfehlen wir 
die zahlreichen Informationsmög-
lichkeiten im Internet oder das 
Buch Black Berlin, hg. von Joachim 
Zeller und Oumar Diallo, Berlin 
2013  
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08.10.2013 

Denkmal für Patrice Lumumba, den 
kongolesischen Freiheitskämpfer 
und ersten frei gewählten Minister-
präsidenten des Kongo, der 1961 
ermordet wurde, Garnisonskirch-
platz, 10179 Berlin 

04.07.2014 

Gedenktafel für den aus Ägypten 
stammenden Arzt Dr. Mod 
(Mohamed) Helmy, der während 
der NS-Diktatur zahlreichen Men-
schen das Leben rettete, und im 
israelischen Yad Vashem seit 2013 
als „Gerechter unter den Völkern“ 
geehrt wird, Krefelder Straße 7, 
10555 Berlin 

27.02.2010 

Umbenennung des „Groebenufers“, 
das nach Otto Friedrich von der 
Groeben benannt war, der 1683 im 
Auftrage des Großen Kurfürsten 
die brandenburgische Kolonie Groß
-Friedrichsburg im heutigen Ghana 
gründete, in „May-Ayim-Ufer“, nach 
der antirassistischen Dichterin und 
Aktivistin May Ayim (1960-1996), 
May-Ayim-Ufer, 10997 Berlin 

2011 und 2014 

Rückführung von Gebeinen nach 

Namibia, die aus der früheren deut- 

 

schen Kolonie Deutsch-Südwest-

Afrika nach Berlin gebracht worden 

waren. Charitéplatz1, 10117 Berlin 

06.06.2014 

Umbenennung der 1939 aus der 

zuvor bestehenden Kleingartenanla-

ge „Fröhliche Rehberge“ gegründe-

ten „Dauerkolonie Togo“ im afrikani-

schen Viertel Wedding in „Dauer- 

Kleingartenverein Togo e.V.“, Müller-

straße 102-112, 13351 Berlin 

08.06.2014 

Enthüllung einer Gedenk- und Infor-

mationsstele für das „Afrikanische 

Viertel“, als Schritt zu einem neuen 

Umgang mit dem postkolonialen Erbe 

des Afrikanischen Viertels in Berlin-

Wedding, U-Bahnhof Rehberge, Ecke 

Müller/Otawistraße, 13349 Berlin.  

31. 10. 2016 

Enthüllung einer Gedenktafel für 

Martin Dibobe, der 1896 aus der 

deutschen Kolonie Kamerun nach 

Berlin kam, wo er  unter anderem 

als U-Bahn-Fahrer arbeitete und 

als politischer  Aktivist faire Löhne 

und Gleichberechtigung forderte.  

Kuglerstraße 44, 10439 Berlin. 

Neu hinzu gekommen u.a. 

Stereotype Bilder 

des Fremden: Der 

„Sarotti-Mohr“ 

Der „Sarotti-Mohr“, 
der bis auf den heuti-
gen Tag zu den be-
kanntesten Figuren 

der deutschen Werbegeschichte ge-
hört, ist ein fester Bestandteil des Exo-
tismus-Diskurses in Deutschland. Die 
Figur kreiert der Werbekünstler Julius 
Gipkens in den letzten Monaten des 
Ersten Weltkrieges. Man vermutet, 
dass die „Mohrenstraße“ in Berlin-
Mitte, in der sich zeitweise die Sarotti-
Fabrik befindet, den Grafiker dazu in-
spiriert, einen „Mohren“ als Markenzei-
chen zu wählen. Das Logo erscheint 
fortan in unzähligen Variationen auf 
den Schokoladenverpackungen, auf 
Postkarten oder als Nippesfigur.  

Aufgrund der anhaltenden Kritik, der 
„Sarotti-Mohren“ reproduziere stereo-
typ-rassistische Bilder des Fremden, 
wird die Werbefigur überarbeitet. So 
verpassen die Marketingexperten der 
Stollwerk-AG im Jahr 2004 den Pro-
dukten der Marke Sarotti ein neues 
Logo. Aus dem süßen kleinen „Sarotti-
Mohr“ wird ein Magier, der mit Sternen 
jongliert. Die den Zeitgeist widerspie-
gelnde Wandlung von der schwarzen 
Dienerfigur zum modernen Zauberer ist 
reklametechnisch raffiniert gelöst, ist 
doch der Wiedererkennungswert noch 
immer gegeben. 
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Christel Gbaguidi, Leiter der Initiative Arts Vagabonds 

Rézo Afrik Bénin lädt herzlich zur Eröffnung der Ausstel-

lung „Migration und ich – im Spiegel der Malerei“ ein.  

Elf Beniner Jugendliche, Absolventen des „Kunst und 

Technologie“ Kurses des Gymnasiums ESMA (Ecole Se-

condaire des Métiers des Arts Sos Abomey Calavi) hatten 

2008 an einem interkulturellen Austauschprojekt mit dem 

Motto „Migration und ich – im Spiegel der Malerei“ teilge-

nommen. Die 56 Gemälde, die dabei entstanden, beschrei-

ben die für hunderttausende afrikanische Flüchtlinge brutale 

Realität. Das Afrika Haus Berlin stellt zwölf Gemälde davon 

in seinen Räumlichkeiten aus und lädt zur Diskussion dar-

über ein. Die Ausstellung findet im Rahmen der 3. Benini-

schen Kulturwochen in Deutschland, die von 22. September 

bis 07 Oktober durchgeführt wird, statt. 

Das Süd-Nord Projekt entstand durch einen interkulturellen 

Austausch zwischen Benin und Deutschland. Es wurde 

ermöglicht durch die Unterstützung der Partnerorganisatio-

nen: Arts Vagabonds Rézo Afrik Bénin, ASA-Programm 

(InWEnt gGmbH), Promigra Mitte CJD Berlin, SOS-

Kinderdorf Bénin. 

Die Gemälde werden  bis einschließlich den 24. Oktober 

im Afrika-Haus zu sehen sein. Sie spiegeln Traum und 

Alptraum so vieler junger Menschen, die in der Hoffnung 

auf ein besseres Leben den gefährlichen Weg über das 

Mittelmeer wagen. 

Zur Eröffnung referiert der an der HU-Berlin lehren-

de Diplom-Agrarwissenschaftler Johanes Agbahey 

über die Bedeutung der nationalen Sprachen für 

die kulturelle Wirklichkeit Benins. 

Veranstaltungsbericht: 26. September 2016 
19:30 

 

Migration und ich – im  

Veranstalter: 
Arts Vagabonds Rezo Afrik Benin  

Teilnehmende: 15 
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Die Beninischen Kulturwochen in Deutschland verstehen sich 
als eine dauerhafte Plattform des Dialogs zwischen benini-
schen und afrikanischen Kunstschaffenden und der deut-
schen Bevölkerung . Sie stehen für die Schönheit kultureller 
Vielfalt, grenzüberschreitender sozialer Kommunikation und 
Zusammenarbeit, gemeinschaftliche Artikulation von Bedürf-
nissen und Wünschen, Reflexion von Erfahrungen, Entfaltung 
von Empowerment. Sie sollen das Denken und Leben in neu-
en Zusammenhängen fördern und ermöglichen.  

Die eingeladenen Künstler können ihre Stücke wäh-
rend ihres Aufenthalts in Deutschland präsentieren. 
Gleichzeitig profitieren die Bühnen und ihr regionales 
wie überregionales Publikum von einem Programm 
ausgewählter Qualität.  

Mit dem Partner Tak Theater Aufbau Haus, Afrika 

Haus Berlin und Centre Francais de Berlin, dem Sowjet-

haus in Braunschweig, der Galerie Feldstrasse 79 in Bre-

men, dem Soul of Africa Museum in Essen  und vielen 

weiteren lokalen und internationalen Kooperationen ent-

steht ein für die Künstler und Kooperationspartner und 

Veranstalter gleichermaßen fruchtbares Netzwerk.  

Die 3. Ausgabe der Beninischen Kulturwochen in Deutsch-

land setzt sich intensiv mit den Themen Identität, Afrika, Eu-

ropa, Kolonialismus, Flucht, Migration und der von der UNE-

SCO zum Weltkulturerbe erklärten Masken Gèlèdèausei-

nander. Höhepunkt wird das Konzert des berühmten benini-

schen Jazz Sängers Jah Babadarstellen. Im Rahmen von 

kultureller Bildungsarbeit sind die Tanzproduktio-

nen „Et si“ von dem zeitgenössischen Tänzer Marcel 

Gbeffa  und „Afrodance“ von Lorenzo Premier  zu sehen.  

Spiegel der Malerei 
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In der Welt brodelt es, überall sind 
Menschen mit Grenzüberschreitun-
gen, Kriegen und Terror konfrontiert. 
In der Gesellschaft wächst die Angst, 
weltweit sichern Staaten ihre Grenzen. 
Gleichzeitig bleiben wir alle wirt-
schaftlich voneinander abhängig. 
Trotz jahrelanger intensiver öffentli-
cher Diskussionen über einen men-
schengerechten Umgang mit dem 
Phänomen der Migration vor allem in 
den letzten zwei Jahren, verbessert 
sich die Lebenssituation der betroffe-
nen Menschen nicht.  

 Die Anzahl der Geflüchteten 
in Europa ist gestiegen. 

 Rassismus und Diskriminie-
rung gegenüber Migranten 
und Geflüchteten wächst. 

 Fremdenfeindliche Bürgerini-
tiativen wie PEGIDA oder 
Parteien wie die AFD  finden 
Anklang. 

Lokale afrikanische Migranten- und 
Diasporaorganisationen können 
einen entscheidenden Beitrag für 
die Stärkung eines allumfassenden 
Problembewusstseins leisten, in-
dem sie die aus ihrer Perspektive 
die entwicklungspolitischen Dimen-
sionen des Problems beleuchten.   

Als einen Beitrag präsentiert Christel 
Gbaguidi und seine Initiative in Ko-
operation mit dem Afrika-Haus 15 
Gemälde zum Thema: MIGRATION 
UND ICH im Spiegel der Malerei. Die 
Ausstellung ist Teil der 3. Benini-
schen Kulturwochen in Deutsch-
land (Se.Cu.Ba.2017). Die im Jah-
resturnus stattfindenden Benini-
schen Kulturwochen in Deutsch-

land verstehen sich als eine Platt-
form des Dialogs zwischen benini-
schen und anderen afrikanischen 
Kunstschaffenden und der deut-
schen Bevölkerung. Sie macht kul-
turelle Vielfalt als Bereicherung 
erlebbar — des sozialen Miteinan-
ders und der Kommunikationskul-
tur, die Bedürfnisse und Wünsche 
zur Sprache bringt und gemeinsa-
mes Reflektieren der jeweiligen 
Erfahrungen erlaubt. Empower-
ment mit dem Ziel, in neuen Zu-
sammenhängen denken und leben 
zu können!    

Die Gemälde … 

… entstanden im Rahmen des ASA 
(InWEnt gGmbH) Projekts „Migration 
und Ich Teil 2“, initiiert und kuratiert von 
Christel Gbaguidi, Arts Vagabonds 
Rézo Afrik Bénin. Elf Beniner Jugendli-
che, Absolventen des Kunstgymnasi-
ums ESMA (Ecole Secondaire des 
Métiers des Arts SOS Abomey Calavi) 
haben 2008 an einem interkulturellen 
Austauschprojekt unter dem Motto 
„Migration und ich – im Spiegel der 
Malerei“ teilgenommen.  

Anliegen des Projektes war ein inter-
kultureller Dialog zwischen Jugendli-
chen, Studenten und Künstlern aus 
Bénin und Deutschland. Bildende 
Künste wurden als Kommunikations-
form eingesetzt  die eine Brücke 
schlagen zwischen den Lebenswel-
ten von Migranten in Berlin, Deutsch-
land, Menschen auf der Flucht zwi-
schen Afrika und Europa und jungen 
Künstler*innen in Cotonou, Benin. 
Ein beninisch-deutsches Team unter 
der Leitung von Christel Gbaguidi 
beschäftigte sich über 6 Monate mit 

dem Thema Migration und begleitete 
das Projekt bis zur Entstehung der 
Wanderausstellung. 

Von April bis Juni 2008 recher-
chierten die Teilnehmer*innen in 
Berlin unter der Leitung von Susan-
ne MÜLLER von der deutschen 
Partnerorganisation Promigra. Sie 
erhielten einen Einblick in die All-
tagsrealitäten von Migrant*innen in 
Berlin und trafen sich mit ver-
schiedensten Akteuren der Migrati-
onsarbeit. Während dieser drei Mo-
nate wuchs das vierköpfige Team 
zusammen und eignete sich Me-
thoden der Bildungsarbeit an, die 
auch später in der Bildungswerk-
statt in Bénin zum Einsatz kamen.  

Die gemeinsame Recherche-Phase 
wurde durch eine Ausstellung der 
besonderen Art abgeschlossen. Die 
vier Teilnehmer*innen präsentier-
ten Signalworte, die sie in Gesprächen 
mit Migrant*innen und Vertreter*innen 
von verschiedenen Organisationen 
gesammelt hatten wie z.B.:  

Heim,  

Duldung,  

Residenzpflicht,  

Misstrauen. 

Polizei 

Pass 

Für die Umsetzungsphase verbrach-
ten die vier Teilnehmer*innen drei Mo-
nate in Bénin, diesmal unter Leitung 
von Christel GBAGUIDI. Sie startete im 
August 2008 in Cotonou mit der Beglei-
tung der internationalen Karawane der 
Solidarität (Ein Projekt, das von der 
Organisation Arts Vagabonds  Rézo  

10. September 2017 
13:00 Uhr 

Ein interkultureller Dialog … 
… zwischen Jugendlichen, Studenten, Migranten 
und Künstlern aus Benin und Deutschland  
zum Thema Flucht und Migration. 
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Afrik Benin und seinem Netzwerk in 

West Afrika parallel durchgeführt wur-

de.) und es gab kleine Inputs rund um 

das Thema Migration. Im Anschluss 

organisierten und leiteten sie eine Bil-

dungswerkstatt für elf junge Künst-

ler*innen der Ecole Secondaire des 

Métiers d’Arts (ESMA) im SOS-

Kinderdorf in Abomey-Calavi. Im ersten 

Teil gestaltete das Team ein themati-

sches Seminar mit den Jugendlichen. 

Durch partizipative und theaterpädago-

gische Methoden tauschten sich die 

Jugendlichen über Erfahrungen und 

Meinungen zum Thema Migration aus. 

Mit dem bildenden Künstler Christian 

Gbegnon, lernten sie Farben kennen 

und beschäftigten sich zugleich damit, 

wie sie ihre eigene Lebensgeschichte 

zur Thematik verbildlichen können.  

Am Ende entstanden so 56 Gemälde 

von außerordentlicher Intensität und 

Ausdrucksstärke, die zum Nachden-

ken und Diskutieren rund ums Thema 

Migration anregen. Jeweils Teile von 

ihnen wurden danach an verschiede-

nen Orten in Deutschland, Kanada und 

Frankreich präsentiert (2010 beispiels-

weise in der Heilandskirche in Moabit).  

Gesprächsthemen ... 

… während der Ausstellungseröff-

nung und der anderen Events der 

Beninischen Kulturwochen waren u.a. 

die Stigmatisierungen von Geflüchte-

ten als "Wirtschaftsflüchtlinge", die 

angeblich nur nach Deutschland kä-

men, um sich Sozialleistungen zu 

erschleichen. Man diskutierte über die 

sehr ungleichen Möglichkeiten bzw. 

Hindernisse bei der Erteilung von 

Visa, dem Zerrbild von Europa als 

„vollem Boot“, das keine weiteren 

Menschen aufnehmen könnte, egal 

ob sie in ihrer Heimat politisch verfolgt 

werden, von Krieg und Gewalt fliehen 

mussten oder denen auf eine andere 

Weise die Möglichkeit einer menschen-

würdigen Existenz genommen ist.  

Es wurde deutlich, wie schwer es ist, 

über die tatsächlichen Ursachen der 

Probleme aufzuklären, darüber sachlich 

und sachgerecht zu reden, was zu ihrer 

Lösung zu tun wäre und warum Migrati-

on immer schon auch ein normaler Teil 

der menschlichen Entwicklungs-

geschichte war, d.h. nicht nur als ein 

„Problem“ gesehen werden sollte.  

Immer noch wird in der Öffentlichkeit  

vor allem über Grenzsicherung an 

Europas Außengrenzen und der Ver-

teilung der Geflüchteten in Europa 

debattiert. Als Ursachen werden allzu 

oft nur „selbstverschuldete afrikani-

sche Probleme" (wie Hunger, Kriege, 

Terrorismus, fragile Staatlichkeit, 

schlechte Regierungsführung, Dikta-

turen, Korruption, Nepotismus und 

mangelnde „Entwicklung“) gesehen.  

Als „aufgeklärtere“ Varianten der 

„Problemlösung“ werden deshalb  meist 

Entwicklungshilfemaßnahmen in den 

Herkunftsländern der Geflüchteten ge-

sehen, welche die Realität in den be-

treffenden Ländern selten realistisch 

zeichnen. In Protesten und Revolten 

wird immer wieder auf historische Hin-

tergründe der Probleme verwiesen 

(Sklaverei, Kolonialismus, Neokolonia-

lismus), und dass die heutige Flucht- 

und Migrationsbewegungen von Afrika 

nach Europa nicht verstanden werden 

können. Hinzu kommen Waffenliefe-

rungen, Militärinterventionen, die oft 

nicht Konflikte befrieden, sondern 

diese am Leben halten bzw. anheizen 

und  die oft negativen Auswirkungen 

der postkolonialen Arbeitsteilung.   

Christel Gbaguidi 

2010 waren 30 Bilder der Ausstel-
lung bereits in der Heilandskirche  
in Moabit zu sehen. 
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Johanes Agbahey ist Diplom-

Agrarwissenschaftler und arbei-

tet zurzeit als wissenschaftlicher 

Mitarbeiter an der Humboldt Uni-

versität in Berlin. 

Er ist Experte für wirtschaftlichen 
Wandel und gleichzeitig sozialer Un-
ternehmer. Er ist Gründungsmitglied 
der NGO Initiative Africaine pour la 
Promotion de l’Innovation (IAPI), die 
sich dafür einsetzt, Jugendliche mit 
unternehmerischen Ideen und Ge-

danken vertraut zu machen, v.a. im 
universitären Bereich. 

Eines der zuletzt bearbeiteten The-
men ist das Stärken der lokalen Spra-
chen und die Sensibilisierung der 
Kinder und Jugendlichen für deren   
Reichtum und Bedeutung. Er entwi-
ckelt dazu eine App, um den Kindern 
und Jugendlichen damit den Zugang 
zum Erlernen der lokalen Sprachen 
zu vereinfachen. 

23. September 2016 
13:30 Uhr 

VORTRAG: 

Zur Bedeutung der nationalen Sprachen  
für die kulturelle Zukunft Benins  

Fortsetzung von Seite 51 

Notwendig wäre stattdessen, ein 
hinreichendes Bewusstsein der 
Komplexität der Problematik  und 
dass gemeinsam an Perspektiven 
zu arbeiten wären, die allen Men-
schen, wo auch immer, ein Leben 
in Würde ermöglichen. Wie soll sich 
das Leben auf der gemeinsame 
Heimat „Erde“ entwickeln?  

Welche Rolle kann oder sollte da-
bei Migration spielen? Was können 

wir jeweils heute tun um unser ge-
meinsames  (und was gemeinsam 
um unser jeweiliges Morgen) MOR-
GEN zu verbessern?  

Sind die Geflüchteten ein gestalten-
der Teil dieses MORGEN?  

Wie ermöglichen wir ihnen hinreichend 
Raum, in dem sie ihre menschlichen 
Potenzen entwickeln?  

Was verschafft ihnen gerechte Bil-
dungschancen?  

Was kann geschehen, damit Rassis-
mus, Diskriminierung und Nationalis-
mus in nicht allzu ferner Zeit nur noch 
als Phänomenen einer dunklen Vor-
zeit erinnert wird?  

Es ist Zeit für Gerechtigkeit. Glei-
che Chancen für alle! Kulturelle 
Vielfalt hilft! . 

Christel Gbaguidi. 

JOHANES AGBAHEY 

Welchen Platz nehmen die lokalen Sprachen in 
der kulturellen und technologischen Entwicklung 
der Länder südlich der Sahara ein?  
Der Fall Benin. 
Mehr als ein halbes Jahrhundert nach 
ihrer Unabhängigkeit haben die meis-
ten Länder in Subsahara-Afrika Eng-
lisch, Französisch, Spanisch oder Por-
tugiesisch als Amtssprache. Die Ver-
nachlässigung lokaler Sprachen, die 

in den meisten afrikanischen Gesell-
schaften weder im formalen Bildungs-
system gelehrt noch in der Verwaltung 
verwendet werden, birgt die Gefahr 
des Aussterbens dieser Sprachen in 
sich. Die Folgen eines solchen Aus-

sterbens sind vielfältig, denn als ein 
System von Stimmzeichen, die Aus-
drucksformen einer spezifischen Ge-
meinschaft von Individuen sind, ist 
Sprache ein Identifikationselement, das  
ein Vektor kultureller Identität ist. 
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Sein Aussterben ist unweigerlich 
mit einem Identitätsverlust und ei-
ner Dekulturation verbunden. Eine 
Gesellschaft, die nicht in ihrer Kultur 
verwurzelt und sich ihrer eigenen 
Werte nicht bewusst ist, kann sich 
nur durch das Kopieren anderer 
nicht wirklich entwickeln. Sprache 
als abstraktes System, das jedem 
Akt der Rede zugrunde liegt, ist vor 
allem ein Denksystem, das ein Vek-
tor des technologischen Wissens, 
das für die Gesellschaft spezifisch 
ist, die es benutzt. Das Verschwin-
den lokaler Sprachen, die im Kon-

text der meisten afrikanischen Län-
der südlich der Sahara nur münd-
lich sind, wird zum Verschwinden 
lokaler Kenntnisse führen.  

Eine nachhaltige Entwicklung muss 
jedoch im lokalen Denksystem ver-

ankert sein und sich den lokalen 
Gegebenheiten anpassen. Daher 
muss jedes exogenen Denksystem, 
so positiv es ist, auf das Seiende 

aufgepfropft werden, das ihm als 
Basis dient, damit es gute Ergebnis-
se tragen kann. Es ist daher nicht 

überraschend, dass die Einfuhr neu-

er Technologien, die von Natur aus 

gut sind, nicht die erwarteten Früchte 
im Kontext von Afrika südlich der Sa-
hara tragen kann, da die Vernachlässi-
gung lokaler Kenntnisse es nicht zu-

lässt. Diese Technologien finden keine 
geeignete Unterstützung. 

Nicht nur ein politisches 

Problem 

Wenn es auf der staatlichen Ebe-

ne eine offensichtliche Vernach-

lässigung der lokalen Sprachen 

gibt, wie sieht es im Familien-

kreis aus?  

Immer mehr Eltern, die eine unterstüt-
zende Umgebung für ihre Kinder 
schaffen wollen, damit sie in der 
Schule hervorragende Leistungen 
erbringen können, sehen es als eine 
Notwendigkeit, zu Hause Französisch 
oder Englisch zu sprechen. In diesem 
Zusammenhang bleibt nur "die Stra-
ße" der Ort der Wahl für die lokalen 
Sprachen. In der Tat sind die lokalen 
Sprachen an den meisten öffentlichen 
Plätzen, Märkten und sogar auf dem 
Spielplatz präsent. Aber zu denken, 
dass "die Straße" eine Garantie für 
die Langlebigkeit der lokalen Spra-
chen ist, wäre ein Fehler.  

Ein solches Urteil würde die Verände-
rungen in der Gesellschaft ignorieren. 
Mit neuen Informationstechnologien 
verlieren die direkten Kontakte an 
öffentlichen Orten an Bedeutung. Vor 
einer Generation war die Zahl der 
Menschen, die kein Französisch oder 
Englisch verstehen und sich deshalb 
nur in lokalen Sprachen ausdrücken 
können sehr viel größer, aber  heute  
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ist die Situation eine andere. Und damit 
schwinden die Möglichkeiten, sich in 
lokalen Sprachen zu unterhalten.  

Welche Bedeutung ihr auch immer 
zukommt, eine Sprache, die nicht täg-
lich benutzt, weder in der Verwaltung 
noch im Bildungssystem gesprochen 
und im Familienkreis immer mehr ver-
nachlässigt wird, ist mit Sicherheit dazu 
verdammt, zu verschwinden. Nicht alle 
Sprachen werden sofort verschwinden. 
Zuerst wird es die Sprachen der 
sprachlichen Minderheiten treffen, dann 
verschwinden diejenigen, die noch heu-
te als Hauptsprachen betrachtet wer-
den, aber bald vielleicht ins Hintertref-
fen geraten sein werden. Die Prozesse 
sind schleichend und werden oft erst 
bemerkt, wenn es zu spät ist.  

Was tun?! 

Was kann angesichts dieser Sachla-

ge geschehen? Welche Rolle kämen 

dem Staat, nichtstaatlichen Organi-

sationen und den Familien zu?  

Der Familienkreis spielt eine Schlüs-
selrolle bei der Förderung lokaler Spra-
chen. Doch müssen sich die Familien 
dieser Aufgabe bewusst sein. Weil sie 
langsam, aber dafür um so sicherer 
verschwinden, muss sich die Vorstel-
lung ändern, dass lokale Sprachen, 
weil es sie schon immer gab, auch 
ewig existieren werden.  

Heute sprechen immer weniger Men-
schen die lokale Sprachen, ohne sich 
mit Französisch oder Englisch zu mi-
schen. Für junge Leute ist diese Mi-
schung trendy, aber objektiv betrachtet 
ist dies symptomatisch für den Verlust 
von Vokabeln in den lokalen Sprachen. 
Neben einer ausreichenden Sensibili-
sierung für das Problem ist es wichtig, 
dass den Familien Materialien und 
Lernmöglichkeiten zur Verfügung ste-
hen. Die Alphabetisierungsbemühun-
gen in den Landessprachen kon-
zentrierten sich auf die Landbevölke-
rung, während die Stadtbewohner in 
den lokalen Sprachen oft Analphabeten 

bleiben. Es ist daher notwendig, Erwach-
sene sowohl in städtischen als auch in 
ländlichen Gebieten über das Problem 
aufzuklären, damit sie die Arbeit mit den 
Jüngsten übernehmen können. 

Die Rolle des Staates wird darin be-
stehen, das Bewusstsein zu schärfen 
sowie mehr Schulungs- und Alphabeti-
sierungskurse anzubieten. Die Einfü-
gung von lokalen Sprachen in das 
formale Bildungssystem und in die 
Verwaltung kann auf regionaler Ebe-
ne nach dem äthiopischen Modell 
erfolgen, wobei die Verwaltungsregio-
nen auf einer sprachlichen Untertei-
lung beruhen. Dieses Modell ist je-
doch nicht reproduzierbar in Ländern, 
in denen mehreren Sprachgruppen in 
derselben administrativen Abteilung 
koexistieren und in denen die Förde-
rung einer Sprache zum Nachteil 
einer anderen Sprache der nationa-
len Kohäsion schaden könnte. In die-
sem Fall sollte der Staat mehr Alpha-
betisierungskurse für alle Sprach-
gruppen anbieten, so dass jeder Inte-
ressierte alphabetisiert werden kann. 
Darüber hinaus sollte sich der Staat 
an der Entwicklung von Lernmateria-
lien beteiligen, die die Eltern als Ver-
mittler für die Jüngsten heranziehen 
könnten. In Benin zum Beispiel kön-
nen die, die ihrem Kind die Grundla-
gen einer Landessprache beibringen 
möchten, weder auf Märchenbücher 
noch auf Webseiten zurückgreifen, 
geschweige denn auf mobile Anwen-

dungen, die als Lernhilfe dienen kön-
nen.  

Mit den neuen Informationstechnolo-
gien und dem Interesse der Kinder an 
mobilen Anwendungen und dem Inter-
net können diese Mittel jedoch heute 
viel leichter bereit gestellt werden. Die 
Entwicklung von innovativen Lernmate-
rialien ist auch der Bereich, in dem wir 
das Handeln von nicht-staatlichen Or-
ganisation, die mit diesem Thema be-
fasst sind, beeinflussen können. Mit 
einigen Freunden und eigenen Geld-
mitteln haben wir uns entschlossen, die 
erste mobile Anwendung zu starten, die 
Benins Sprachen lehrt. Die erste An-
wendung der Serie ist Fongbé gewidmet. 
Dies ist unser persönlicher Beitrag zur 
Umkehrung der decried Kurve. Wunder-
bar, dass der Staat und andere Akteure 
sich dieser Bewegung anschließen und 
dass immer mehr Familien die ihnen zur 
Verfügung gestellten neuen Werkzeuge 
tatsächlich anwenden.  

Johanes Agbahey ist Agrarwissenschaftler, Experte 
für wirtschaftliche Modellierung und sozialer Unter-
nehmer, aktiv im Jugendunternehmertum und auf der 
Suche nach innovativen Lösungen für Entwicklungs-
probleme in Afrika. Die geäußerten Positionen geben 
die  individuelle Sicht des Autors wieder.  

"Förderung der lokalen Sprachen" heißt nicht Ableh-
nung anderer Sprachen. Ich lege im Gegenteil gro-
ßen Wert auf den Fremdsprachenunterricht, da wir in 
einer globalisierten Welt leben und jeder afrikanische 
Bürger für die Internationale Konkurrenz gerüstet sein 
muss. Internationale Sprachen sprechen zu können, 
ist wichtig. Es sollte aber nicht auf Kosten der lokalen 
Sprachen gehen.  

Fongbé ist eine lokale Sprache im Süden Benins. Die 
App ist  hier verfügbar  http://allinone-benin.com/fongbe/ 
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PHILOSOPHIE UND ENTWICKLUNG 

Afrikanische Perspektiven 
Im Rahmen seines entwicklungspolitischen 

Bildungsprogramms AFRIKA  MITTEN IN BER-
LIN setzt Farafina Afrika-Haus e.V. seine Ver-

anstaltungsreihe fort, in der einmal jährlich 

Philosophen und philosophische Perspektiven 

Afrikas vorgestellt und deren (mögliche) Be-
deutung für die Entwicklung zukunftsfähiger 

Interaktionsbedingungen in Zeiten globaler 

Bedrohungen (Klimawandel, Übernutzung von 
Ressourcen usw.) diskutiert wird. 

 

PODIUMSDISKUSSION 

Wie wird Philosophiegeschichte in Afrika ge-

dacht und geschrieben?  

Welche Konsequenzen können aus 
dem historischen und philosophischen Den-

ken für die Entwicklungszusammenarbeit ge-

zogen werden?  

MIT 

 Prof. Dr. Dr. Jacob Emmanuel Mabe 

Frankreichszentrum der FU Berlin und Vorsitzender 
der  Anton-Wilhelm-Amo Gesellschaft e.V. 

 Prof. Dr. Chibueze C. Udeani 

Inhaber des Lehrstuhls für Missionswissenschaft und 
Dialog der Religionen, Universität Würzburg 

 Prof. Dr. Mohamed Turki 

Emer. Professor an den Universitäten Tunis, Bremen, 
Kassel und Frankfurt a.M. 

 

 

IMPULSREFERAT UND MODERATION: 

Prof. Dr. Dr. Jacob Emmanuel Mabe 

Dem Podiumsgespräch geht ein Artikel von Prof. Mabe 
über „Philososphiegeschichtsschreibung zur afrikani-
schen Philosophie in französischer und englischer 
Sprache im 20.Jahrhundert“ voraus. In seinem Artikel 
schreibt Prof. Mabe u.a.: 

27. September 2017 
19:00 Uhr 

 

Veranstalter: 

Farafina Afrika-Haus e.V.  
Teilnehmende: 26 

Gefördert durch die Landesstelle für Entwicklungszusammenar-
beit LEZ beim Berliner Sernat für Wirtschaft  
und  durch Engagement Global mit Mitteln des BMZ  
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MOHAMED TURKI 

Auf dem Weg zu einem Universalismus 
ohne Eurozentrismus?   

Zu Beginn des dritten Millenium 
hatten die Medien in Europa Afrika 
für 'verloren' erklärt und keine Aus-
sicht auf Besserung der ökonomi-
schen und gesellschaftlichen Ver-
hältnisse in diesem Kontinent gese-
hen. Dürrenkatastrophen, nicht en-
den wollende Kriege  sowie die 
Korruption der herrschenden Re-
gime machten eine solche Schluss-
folgerung nachvollziehbar.  

Eine nähere Beschäftigung mit die-
sem an Rohstoffen reichen und 
bevölkerungsmäßig jungen Konti-
nent hätte allerdings schon damals 
deutlich machen können, dass die-
se pessimistische Perspektive nicht 
ganz zutrifft. Ob wirtschaftlich, poli-
tisch, kulturell, künstlerisch, litera-
risch oder philosophisch, Afrika 
steht heute im Fokus der Weltpolitik 
und weckt sogar die Begehrlichkeit 
vieler Großmächte. Es kommt jetzt 
darauf an, dass die einzelnen Län-
der und ihre Regierungen die wei-

tere Entwicklung so gestalten, dass 
sie nicht länger nur als Reservoir 
an Rohstoffen für andere Industrie-
nationen dienen, sondern Wege zur 
eigenständigen Entwicklung finden 
und vorantreiben. Im Folgenden wer-
de ich aus politökonomischer und 
philosophischer Sicht einige afrikani-
sche Perspektiven herausstellen, die 
zur Klärung einer solchen Entwick-
lung beitragen können. 

1. Afrikanisches Wirtschafts-

wachstum 

Afrika zählt mehr als 50 Länder. 
Die Gesamtbevölkerung liegt bei 
1,2 Milliarde Menschen und das 
Wachstum des Bruttoinlandproduk-
tes pendelt zwischen fünf und zehn 
Prozent. Die zehn am schnellsten 
wachsenden Ökonomien weltweit 
befinden sich in Afrika. Das unter-
streicht die wirtschaftliche Bedeu-
tung dieses Kontinents im globalen 
Maßstab. Nicht ohne Grund stand 

Afrika auf der Agenda des letzten 
G20 Treffens in Hamburg. Der Blick 
der wichtigsten Industrienationen 
richtet sich nun wieder auf Afrika 
als Rohstofflieferant und als zu-
künftiger Markt für Konsumgüter. 
Doch die ungerechte Einkommen-
verteilung und die grassierende 
Korruption bremsen den Fluss aus-
ländischer Investitionen, die gegen-
wärtig nur bei 40 Milliarden $ lie-
gen. Investitionen müssten deshalb 
darauf gerichtet sein, die Arbeitslo-
sigkeit abzubauen. Dies würde 
auch die Migration eindämmen, die 
in den letzten Jahren ein dramati-
sches Ausmaß erreichte und bis 
heute eine erhebliche Zahl an Men-
schenopfer fordert. 

2. Politischer Wandel 

Wie die Wahlen in Gambia und Libe-
ria und vorher in Senegal gezeigt 
haben, gibt es in ganz Afrika Chan-
cen auf einen demokratische Wan-
del. Zwar versuchen die bisherigen 
autokratischen Herrscher ihre Macht 
mit Gewalt zu behalten, aber es wird 
ihnen immer weniger gelingen.  

Die Entmachtung von Robert Muga-
be in Zimbabwe ist nur ein Beispiel. 
Ein neues politisches Bewusstsein 
macht sich breit und fordert die alten 
Machthaber heraus. Der "arabische 
Frühling" in Nordafrika dient hierbei 
als Vorbild. Trotz der zahlreichen 
Krisen, die der Kontinent gegenwär-
tig zu bewältigen hat, kann Afrika 
auf eine bessere Zukunft hoffen. 
Doch müssen die Staaten der EU 
aufhören, korrupte Regierungen zu 
unterstützen. Stattdessen müssen 
sie auf die demokratischen Kräfte 
setzen, die für die Einhaltung von 
Gewaltenteilung, Bekämpfung der  
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Korruption und einen friedlichen 

Machtwechsel an der Spitze des 

Staates stehen. 

3. Kultureller Aufschwung 

Die Globalisierung sorgt nicht nur 

in der Wirtschaft und der Informati-

onstechnik für einen grundlegebn-

den Wandel, sondern auch in Kul-

tur und Gesellschaft. Gerade diese 

beiden Bereiche erleben in Afrika 

eine rasante Entwicklung. Von der 

Kunst über die Musik und Literatur 

bis hin zum philosophischen Den-

ken entfaltet sich das soziale, intel-

lektuelle und künstlerische Potenzi-

al Afrikas.  

In Kapstadt wird das größte 

"Museum für afrikanische Kunst" der 

Gegenwart errchtet. In Ouagadougou 

in Boukina Faso entstand tatsächlich 

ein Operhauses. Dort wird heute das 

jährliche Filmfestival Schwarzafrikas 

organisiert. Solche Beispiele werden 

Schule machen, die Völker eine bes-

sere Wahrnehmung ihrer Geschichte 

und ihre Kultur ermöglichen und sie 

zu einem pfleglichen Umgang mit all 

den verborgenen Schätze dieses 

Kontinents ermutigten.  

Ein gutes Beispiel ist die Arbeit von 

Jacob Immanuel Mabe über 

"mündliche und schriftliche Formen 

philosophischen Denkens" in Afrika 

der Subsahara und die anderer Den-

ker, die sich etwa mit der 

"Ubuntuphilosophie" befaßt haben, in 

dem das WIR selbstverständlicher 

Teil des 'Ichs' und der Individualität 

ist, und für ein solidarisches Zusam-

meneben der individuellen Persön-

lichkeiten steht. Damit leisten sie  

einen wichtigen Beitrag zu einem 

Universalismus, der nicht mehr vom 

Eurozentrismus bestimmt wird, son-

dern in dem alle Kulturen und Zivili-

sationen präsent und aufgerufen 

sind, seinen Inhalt durch kritische 

Reflexion zu verbessern. 
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1. Einleitung 
Die Philosophie hat sich durch die 

zunehmende Bedeutung der Inter-

kulturalität grundlegend verändert. 

Dieser gewaltige Wandel ist insbson-

dere der neuen Generation von For-

schern zu verdanken, die sich ande-

ren Geistestraditionen gegenüber 

aufgeschlossen und tolerant zeigen. 

Wie kaum je zuvor setzen sie sich 

immer stärker dafür ein, dass nicht 

nur die überkommenen Theoriean-

sätze Europas, sondern auch afrika-

nische, arabische, asiatische und 

orientalische Denkparadigmen mehr 

Beachtung in der Philosophie finden.  

Wenn sich auch die mit den interkul-

turellen Bemühungen verknüpften 

Hoffnungen  bislang nicht in jeder 

Hinsicht erfüllt haben, bleibt dennoch 

unverkennbar, dass sich die Suche nach 

essentiellen Gemeinsamkeiten sowie 

die Identifikation von Unterschieden 

zwischen den Kulturen leichter ge-

worden ist. Auch wenn heute weltweit 

von Philosophie gesprochen wird und 

sie immer einheitlicher verstanden zu 

werden scheint, bleiben dennoch 

manche Differenzen beispeilsweise 

hinsichtlich der Geschichtsschreibung 

bestehen, was damit zusammenhängt, 

dass die Vorstellungen der Menschen 

über die Vergangenheit von Kultur zu 

Kultur erheblich variieren.  

Ausgehend von der Voraussetzung, 

dass jeder Kontinent seine eigene 

Geschichtsdarstellung hat, wird im 

Folgenden gezeigt, wie in Afrika Phi-

losophiegeschichte gedacht und ge-

schrieben wird.  

Der Schwerpunkt der vorliegen-den 
Untersuchung liegt jedoch darin, die 
französischsprachigen und englisch-
sprachigen Modelle philosophischer 
Historiographie (unter Ausschluss 
Nordafrika) zu illustrieren und durch 
eigene Argumentationen zu 

veranschaulichen.  

2. Zum Problem der Philoso-
phiegeschichtsschreibung in 
Afrika 

Der Kampf um und gegen die Ethno-

philosophie, aus der die moderne 

Philosophie Afrikas südlich der Saha-

ra zwischen 1956 und 1976 entstand 

und ihre Blütephase einleitete, wurde 

durch unterschiedliche Denkerper-

sönlichkeiten maßgebend geprägt. 

JACOB EMMANUEL MABE (BERLIN) 

Philosophiegeschichtsschreibung  
zur afrikanischen Philosophie in  
französischer und englischer Sprache  
im 20. Jahrhundert   
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An diesem intellektuellen Kampf, der 
zunächst im frankophonen Zentralafrika 
begann und sich später auch auf die 
anglophonen Länder ausweitete, betei-
ligten sich insbeondere Alexis Kagame 
und André Makarakiza (Ruanda), Jean 
Calvin Bahoken, Basil Juléat Fouda, 
Fabien Eboussi Boul-agarcien, Towa 
und Ebénézer Njoh-Mouelle (Kamerun), 
Paulin Jideni Hountondji und Issiaka-

Prosper Latoundji Lalèyê (Benin), Theo-
philus Okere und Olubi Sodipo 
(Nigeria), William Emmanuel Abra-
ham und Kwasi Wiredu (Ghana), 
Henri Odura Oruka (Kenia), Niamkey 
Koffi und Olabiyi Balola Yai 
(Elfenbeinkünste), Alassane Ndaw 
und Pathé Diagne (Senegal), Elungu 
Pene Elungu und François Nkombe 
Oleko (DR Kongo) etc. Diese Philo-

sophen waren damals mit dem An-
spruch aufgetreten, das geistige Erbe 
Afrikas zu erhalten und im Einklang 
mit den wissenschaftlichen Erforder-
nissen der globalen Welt fortzuführen.   

Unterdessen stellt die Philosophiege-
schichtsschreibung in Afrika im inter-
nationalen Vergleich einen Sonderfall 
dar, was auf die Kolonialherrschaft 
zurückzuführen ist, aufgrund derer die 
Geschichte sowie sämtliche Entwick-
lungen dieses Kontinents bis in die 
1960er Jahre fast nur durch die Urtei-
le und Vorurteile von europäischen 
Experten betrachtet wurden. Erst 
die politische Dekolonisierung, die 
in die politische Befreiung der meis-
ten Länder mündete, entschärfte zum 
Teil die Fremdbeurteilung Afrikas und 
setzte stattdessen einen Emanzipati-

onsprozess in Gang, der viele Afrika-
ner dazu ermutigte, sich mit der vor-
kolonialen und kolonialen Vergangen-
heit wissenschaftlich zu befassen.  

Aus dieser Selbstverpflichtung her-
aus versuchten zunächst die ersten 
Religionsphilosophen in verschiede-
nen Abhandlungen den Übergang 
von einer exogenen Afrikanistik zu 
einer endogenen Kulturforschung 
zu vollziehen, die leider von ethno-
logischen Prämissen ausging und 
später zu Recht durch Paulin Houn-
tondji und Marcien Towa als Ethno-
philosophie abqualifiziert wurde.  

 

Nach Ende der Podiumsdiskussion  ebbte 
die Diskussionsfreude keineswegs ab.  
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Es gab gleichwohl andere Philoso-
phen, die sich nicht auf ethnologische 
Berichte bezogen, sondern unter Be-
rufung auf die schriftlichen Quellen 
westlicher Philosophen den Versuch 
unternahmen, das den Oraltraditio-
nen innewohnende Denken auf seine 
philosophisch-historische Bedeutung zu 
untersuchen. Gerade aufgrund dieser 
Zusammenführung von Mündlichkeit 
und Schriftlichkeit unterscheidet sich 
die afrikanische Geschichtsdarstellung 
insbesondere vom Modell Europas, bei 
dem man sich ausschließlich auf über-
lieferte Texte bezieht und die Geschich-
te der Philosophie mit den Antwortver-
suchen einzelner Denker schlech-
terdings verbindet.  

Die Konvergenz von Oralität und 
Literalität hat immerhin geholfen, 
einerseits die kulturellen Identitäten 
und sonstige Erlebnisse der Ver-
gangenheit ausführlich zu dokumen-
tieren und andererseits die wesent-
lichsten Ideen beispielsweise über 
Weisheit, Glauben, Wissen etc. zu 
identifizieren, welche die gesellschaft-
lichen Veränderungen in Afrika seit 
der Frühzeit ermöglichten. Seit Pau-
lin Hountondji den Vorstoß wagte, 
die textuelle Überlieferungen zur unent-
behrlichen Bedingung für die Existenz 
einer jeden Philosophie zu machen, 
wird in der Philosophiegeschichte Afri-
kas überwiegend dem schriftlichen Er-
be Rechnung getragen.  

Obgleich die Philosophie nach der 
Gründung von nationalen Universi-
täten in den verschiedenen Län-
dern eingeführt wurde, war sie le-
diglich auf die Vermittlung der west-
lichen Kulturwerte ausgerichtet, 
weshalb die afrikanische Philoso-
phie am Anfang nicht zum Curricu-
lum der akademischen Ausbildung 
gehörte. In den späteren Jahren 
wurden Forschungen über afrikani-
sche Philosophie durchgeführt und 
die ersten Untersuchungsergebnis-
se teilweise in den neu gegründeten 
Zeitschriften in Jaunde (Kamerun), 

Kinshasa (DR Kongo), Lagos und 
Ibadan (Nigeria), Cotonou (Benin), 
Kampala (Uganda), Nairobi (Kenia), 
Abidjan (Côte d’Ivoire) etc. veröf-
fentlicht. Außerdem erschienen die 
ersten philosophischen Monogra-
phien in Verlagen, die damals auf 
Afrika spezialisiert waren.  

Zusammenfassend begann die Philo-
sophiegeschichtsschreibung in Afrika 
im Rahmen von Auseinandersetzun-
gen mit dem oberflächigen und kli-
scheehaften Afrikabild der westli-
chen Anthropologen, Linguisten, Eth-
nologen und Theologen, die bei all 
ihrer Bewunderung für afrikanische 
Lebensformen eine sehr negative 
Einstellung zur Vergangenheit Afri-
kas zeigten. Für das philosophische 
Geschichtsdenken selbst stellten je-
doch die theoretischen Methoden des 

Thomismus, des Rationalismus, des 
Empirismus, des Marxismus, des 
Existentialismus, des Pragmatismus 
und der Hermeneutik die wissen-
schaftlichen Voraussetzungen. 

3. Zur philosophischen  

Historiographie Afrikas 

Um die Philosophiegeschichtsschrei-
bung Afrikas objektiv darzustellen, 
muss man zunächst zwischen den 
authentisch-afrikanischen Modellen 
einerseits und den afrozentrischen, 
afrikanistischen und interkulturellen 
Ansätzen andererseits unterscheiden.  

Die afrikanistische Historiographie 
geht auf den belgischen Missions-
philosophen Placide Tempels (1906
-1977) zurück, der zum ersten Mal 
in der Philosophiegeschichte über-
haupt ein Buch über afrikanische  
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Philosophie verfasst hat. Darin domi-
nieren vor allem eurozentrisch-

kolonialistische Vorstellungen, 
wonach die Afrikaner kollektiv eine 
eigene Metaphysik, Ontologie, Logik, 
Kosmologie, Ethik, Erkenntnistheorie, 

Ästhetik etc. besitzen, die sich implizit 
in ihrem Leben finden und denen 
Gesetzmäßigkeiten zugrundeliegen, 

die allerdings nur von Europäern oder 
mit europäischen Methoden unter-
sucht, explizit formuliert und histo-
risch systematisiert werden können. 

Die philosophischen Afrikanisten 
glaubten, durch ihr Engagement für 
Afrika allein die Rechte der Afrikaner 
auf eine eigene Philosophie besser 

zur Geltung bringen zu können. 

Die interkulturelle Geschichtsschrei-
bung grenzt sich von der afrikanisti-
schen Denkungsart dadurch ab, dass 

sie weder eurozentrische noch rassis-
tische Motive zeigt. Die interkulturel-
len Philosophen, wie etwa Claude 
Sumner (1919-2012), Alfons Jozef 

Smet (1926-2015), Heinz Kimmerle 
(1930-2016), Barry Hallen etc. hegen 
ein philanthropisches Interesse am 

afrikanischen Denken sowie an ei-
nem offenen und gleichwertigen Aus-
tausch mit Afrikanern über allgemeine 
Erkenntnisfragen. 

Der Afrozentrismus, der oft mit Cheikh 
Anta Diop (1923–1986) verbunden 
wird, hat vielmehr seine Wurzeln im 
Panafrikanismus. Seine Verfechter sind 
Afrikaner und Afroamerikaner, die zei-
gen wollen, dass manche Teile Afrikas 
bereits in der Antike und im Mittelal-
ter die höchste Stufe der kulturellen 
Entwicklung erreicht hatten. Doch 
sie übertreiben manchmal und glau-
ben den Eurozentristen mit den 
gleichen Mitteln begegnen zu müs-
sen, indem sie behaupten, viele in 
der Welt herrschende Wissenssys-
teme hätten entweder ihre Wurzeln 
in Afrika oder stammten von Afrika-
nern. Ausgehend von dieser äußerst 
provokativen Grundannahme wird die 
Philosophie im Afrozentrismus als 

eine intellektuelle Entwicklung auf-
gefasst, die bei den alten Ägyptern 
entstand und von den Griechen 
unerlaubt übernommen und ange-
eignet wurde, ohne die wahren Er-
finder und Autoren zu nennen. 

Ähnlich wie die Afrozentristen ver-

fahren auch die Eurozentristen, die 
Europa in den Mittelpunkt der Welt-
geschichte stellen und die Entwick-

lung der Philosophie fast aus-
schließlich mit den schriftlichen 
Überlieferungen einzelner europäi-
scher Denker verbinden.  Diese 

Logik lässt jedoch den Eindruck 
aufkommen, dass die Philosophie 
in jedem Land Europas stattgefun-

den und sich weiterentwickelt hätte. 
Die meisten Bücher zeigen jedoch 
eine Zentrierung insbesondere der 
modernen Philosophie auf Mittel- 

und Südeuropa. Allerdings hat sich 
die eurozentrische Darstellung der 
Philosophiegeschichte ab Ende des 

19. Jahrhunderts langsam geän-
dert, als Gelehrte aus China, Indi-
en, Japan und islamischen Ländern 
anfingen, selbstbewusst aufzutreten 

und für die Anerkennung ihrer geis-
tigen Produktionen als  Philosophie 
zu plädieren.  

4. Die afrikanischen Model-

le der Philosophiege-

schichtsschreibung 

4.1. Das ethnophilosophische 

Modell 

Das ethnophilosophische Modell der 
Geschichtsschreibung begann mit Ale-
xis Kagame (1912-1981). In seinem 
Buch La philosophie bantu-rwandaise 
de l’être trat er zum ersten Mal für die 
Gleichstellung von oraler Tradition und 
geschriebener Geschichte ein. Kagame 
untersuchte dabei die gesprochenen 
Sprachen sowie andere mündlich über-
lieferte Sprichwörter, Mythen, Legen-
den, Märchen, Lieder, Lebensregeln 
etc.), die er als lebendige Zeugnisse der 
Vergangenheit betrachtete und die 

nach seiner Ansicht erst das Histori-
sche ermöglichten. Ausgehend vom 
Konstrukt der Oraltradition, die Kaga-
me als Voraussetzung für die Ent-
wicklung der Kultur und der Vernunft 
auffasste, versuchte er, die Geschich-
te der Bantu, d. h. deren kollektives 
Gedächtnis und Überlieferungserbe 
zu interpretieren, wobei er Kultur nicht 
von der Philosophie eindeutig abzu-
grenzen vermochte.  

Indem Kagame den kolonialistischen 
Umgang mit den Oraltraditionen be-
mängelte, entwarf er gleichwohl ein 

eigenes Konzept der Erforschung der 
gesprochenen Sprachen und verzich-
tete dabei ganz bewusst auf europäi-
sche Konzepte und Methoden. Kaga-

me stützte sich in seiner Untersu-
chung insofern ausschließlich auf die 
gesprochenen Sprachen, indem er 

sie als die einzigen zuverlässigen 
Quellen betrachtete, auf die man sich 
beziehen kann, um die Bantu-Kultur 
auf ihre ontologische, ethische und 

historische Originalität zu prüfen. Mit 
diesem Argument wollte Kagame 
zeigen, dass die Bantu-Philosophie 

nicht nur existiert, sondern auch eine 
rekonstruierbare und interpretierbare 
Geschichte besitzt. Die Methode Ka-
games widerspricht vehement dem 

Vorgehen, das auf Placide Tempels 
zurückgeht, bei dem den Afrikaner 
zynischerweise die Fähigkeit abge-

sprochen wird, ihre eigenen Spra-
chenpotenziale philosophisch zu er-
schließen und nutzen zu können. 

Darüber hinaus wendete sich Kagame 
gegen die von der kolonialistischen 
Linguistik etablierte Unterscheidung von 
Sprache und Dialekt sowie die damit 
einhergehende Subsumierung aller 
gesprochenen Sprachen Afrikas unter 
die Kategorie von Dialekten Kagame 
betrachtete diese Vorgehensweise als 
eine nicht hinnehmbare Diffamierung 
des gesamten Überlieferungserbes 
Afrikas, weshalb er eine eigene Klassifi-
zierung unternahm, um zu zeigen, dass 
der oralen Tradition eine Ontologie  
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innewohnt und diese philosophisch 
entfaltet werden kann. Die Methode 
Kagames, die ontologischen Katego-
rien des Bantu-Denkens zu ermitteln, 
erwies sich aus seiner Sicht als frucht-
bar, insofern er glaubte, mit deren Hilfe, 
den in den alten gesprochenen Spra-
chen überlieferten Ideen und Denkwei-
sen Aktualität zu verleihen.  

Kagame sah die Aufgabe der Onto-
logie darin, das Seinsverständnis der 
Vergangenheit, wie es sich in den 
Sprachen manifestiert, nicht nur zu 
vergegenwärtigen und glaubwürdig, 
sondern auch zukunftsfähig zu ma-
chen. Er warf deshalb den europäi-
schen Ethnologen und Linguisten 
vor, den epistemischen, ontischen 
und normativen Wert afrikanischer 
Sprachen verkannt zu haben, indem 
sie letztere dem Mythos zuordneten 
und dadurch abwerteten.  

Tatsächlich legte die eurozentrische 
Erforschung der afrikanischen Spra-
chen die Vermutung nahe, dass sie 
bestimmte Klischees verwendeten, 
um ihre selbst etablierte hierarchi-
sche und vertikale Differenz zwi-
schen den höheren Schriftzivilisatio-
nen des Westens und den anderen 
niederen schriftlosen und primitiven 
Kulturen zu bestätigen. Bei Kagame 
wurde das Wort Bantu ein Sprachbe-
griff, den er auf das afrikanische Den-
ken anwendete, um seine Seins- und 
Kategorienlehre in Auseinanderset-
zung mit Aristoteles und Thomas von 
Aquin historisch zu begründen.   

Fasste Kagame die Oraltradition als 
eine mündlich überlieferte Philoso-
phie auf, so sah er seine Aufgabe als 
Schriftphilosoph darin, die Geschich-
te dieser Philosophie nicht mehr nur 
mündlich weiterzuerzählen, sondern 
auch schriftlich zu dokumentieren. 
Auf diese Weise legte Kagame den 
Grundstein für die philosophische 
Historiographie in Afrika und beein-
flusste damit viele Gelehrte, wie 
André Makarakiza (Burundi), Fran-

cois-marie Lufuluabo (Kongo), Antoi-
ne Mabona (Südafrika), Jean-Calvin 
Bahoken (Kamerun) und John Sa-
muel Mbiti (Kenya), die ebenfalls 
begannen, die ontologischen und 
koslomologischen Gesetzmäßigkei-
ten, die ihren jeweiligen Oraltraditio-
nen zugrundeliegen, historisch wie 
systematisch zu untersuchen. Auf 
diese Arbeiten beziehen sich viele 
mit dem ethnisch-kulturellen Denken 
befasste Autoren, die von der Philoso-
phie der Akan, der Igbo, der Yoruba 
etc. sprechen.   

Bei aller damals ausgelösten Eupho-
rie blieb diese von Kagame initiierte 
Form der Verschriftlichung der oral-
traditionellen Philosophie nicht lange 

ohne Kritik. Diese Kritik wurde laut, 
als der belgische Philosoph Franz 
Crahay sich zu Wort meldete und 

Zweifel an Kagames Programm äu-
ßerte. Der erste afrikanische Kritiker 
der Bantuphilosophie war Fabien 
Eboussi Boulaga, der Kagame vor-

warf, die afrikanische Authentizität und 
Identität nicht angemessen zu spie-
geln. Zudem hielt Eboussi den Bantu-
philosophen vor, die Afrikaner nicht nur 

bevormunden, sondern ihnen auch 
ihre Würde als Kulturmenschen und 
Geschichtssubjekte nehmen zu wollen. 

Abgesehen von dieser massiven 

Kritik hat sich Kagame selbst in eine 

Situation gebracht, die ihn mit sich 

selbst in Widerspruch brachte. Statt 

sich auf primäre Quellen, nämlich die 

oralen Materialien und Sprachen zu 

konzentrieren, zog er zusätzlich zu 

den oralen Quellen nur die von Euro-

päern produzierten Texte (Aristoteles, 

Thomas, Tempels etc.) heran, als ob 

die Afrikaner selbst keine Schriften 

überliefert hätten. Kagame hätte sei-

ne Recherchen erweitern müssen, 

um zu entdecken, dass Tertullian, 

Origines, Apuleus, Aurelius Augusti-

nus, Anton Wilhelm Amo etc. afri-

kanische Philosophen waren, aus 

deren Texten man wichtige Erkennt-

nisse über Sein, Lebenskraft, Men-

schenwürde etc. gewinnen kann.  

Auch John Samuel Mbiti, der die 

afrikanische Philosophie mit Welt-

anschauung identifiziert, konnte 

nicht die Gegenstände empirisch 

nachweisen, die den verschiede-

nen Anschauungen in Afrika ent-

sprechen.  

4.2.  Das revolutionäre Modell 

der Geschichtsschreibung 

Der Wegbereiter der revolutionären 

Geschichtschreibung war Kwame Nkr-

umah (1909-1972). Doch erst Marcien 

Towa (1931-2014) und Paulin Houn-

tondji haben gezeigt, wie sich revolutio-

näre Ideen in Philosophie umsetzen 

lassen. In seinem Buch Consciencis-

mus bezeichnet Nkrumah die Revoluti-

on als eine Veränderung der sozialen 

Bedingungen und der Bewusstseinsin-

halte der Menschen. 

Dabei ging es ihm nicht um die bloße 

Ablösung einer ungerechten Ord-

nung, sondern um die Realisierung 

von Gerechtigkeit und Gleichheit. 

Nkrumah begriff daher den Conscien-

cismus als eine konsequente politi-

sche Ideologie mit gesellschaftsprakti-

schem Bezug, d. h. mit dem Ziel, jeden 

einzelnen Menschen in seiner Denk- 

und Handlungsfähigkeit zu stärken. 

Den Weg zur vollständigen Emanzipa-

tion Afrikas sieht er darin, dass gut 

geschulte Persönlichkeiten die politi-

sche Führung übernehmen, um die 

consciencistische Idee in die Praxis 

umzusetzen, d. h. die Gesellschaft 

nach egalitärem Prinzip aufzubauen.  

Seine Ausgangshypothese beruhte 

auf der folgenden Erkenntnis: Afrika 

hätte sich durch exogene Einflüsse 

der von außen kommenden Religio-

nen und der westlichen Kultur gründ-

lich verändert. Denn in der traditio-

nellen, vorkolonialen Epoche hätte 

der Mensch nicht nur Respekt, Integ-

rität und Würde erfahren, sondern 



57 

Hintergrund 

auch inneren Wert gehabt. Das alles 
sei durch den Einfluss des Islam, des 

Christentums sowie der europäischen 
Kultur verdrängt worden. Die gegenwär-
tige afrikanische Gesellschaft sei auf-
grund dieser hinzugekommenen Ele-

mente komplexer geworden.  

Da heute eurochristliche und islamische 
Handlungs- und Denkweisen das afri-
kanische Bewusstsein maßgeblich prä-
gen, empfiehlt Nkrumah, sie hinfort 

nicht mehr als exogene Faktoren, son-
dern als endogene Effekte der afrikani-
schen Kultur aufzufassen. Wer dann 

Afrikas Entwicklung fördern wolle, habe 
stets dem Spannungsverhältnis zwi-
schen tradierten, eurochristlichen und 
islamischen Kulturen Rechnung zu tra-

gen. Denn nur durch deren Zusammen-
fügung biete sich für die Afrikaner die 
Chance, ihre verlorene Identität und 

Würde wiederzuerlangen. Dies setze 
allerdings voraus, dass die ursprüngli-
che menschliche Würde unangetastet 
bleibe. Doch letztere kann nach Nkrum-

ah nur geachtet und effektiv geschützt 
werden, wenn die Freiheit und Gleich-
heit der Bürger nicht bedroht, wie dies 

im Kolonialismus der Fall war, sondern 
gewährleistet und gefördert werden.  

Marcien Towa und Paulin Hountondji 

griffen die revolutionären Ideen Nkr-

umahs auf und setzten sie in ein neu-

es Geschichtsdenken um, das aus 

weiteren textuellen Überlieferungen 

individueller Denker schöpft. Houn-

tondji und Towa fassen die Philoso-

phie neu auf, indem sie sie mit einem 

revolutionären Prozess gleichsetzten, 

der freies Denken fördert und sich 

zugleich gegen Geistesströmungen 

richtet, die offene Debatten behin-

dern. Beide Philosophen weisen des-

halb der Revolution die Funktion zu, 

die Denker zu ermutigen, sich der 

Vernunftkritik konsequent zu widmen 

und Debatten zu führen, die zur Ver-

änderung gesellschaftlicher, wirtschaftli-

cher und politischer Zustände beitra-

gen können.   

Wie kaum ein anderer Afrikaner hat 
Marcien Towa stets davor gewarnt, 

die Philosophie als eine Erfindung der 
Gegenwart zu betrachten. Für ihn 
entstand das reine Denken in Afrika – 
er nennt es das Denken des Absolu-

ten – bei den alten Ägyptern. Denn 
letztere hätten gezeigt, wie man an 
absolute Autoritäten glauben und 

trotzdem in der Lage sein könne, 
nach deren Wesen und Sinn für die 
menschliche Existenz zu fragen. 

Setzte Towa den Anfang der Philoso-
phiegeschichte bei den Ägyptern, so 
vermochte er leider nicht mehr die 

weiteren Entwicklungswege des rei-
nen Denkens aufzuzeigen, um die 
langen Zäsuren zwischen der Antike 
und der Gegenwart zu überbrücken. 

Nach den Ägyptern erkennt Kwame 
Nkrumah, durch den Towa maßgeb-
lich beeinflusst wurde, ebenso wie 
Aimé Césaire (1913-2008) und Léo-

pold Sédar Senghor (1906-2001), als 
erste Denker die afrikanische Moder-
ne an. Towa schließt sich ihm an und 

würdigt zudem die Denkansätze Aimé 
Césaires, während er Léopold Sédar 
Senghor scharf kritisiert, dem er neo-
koloniale Dienstbarkeit unterstellte.  

Towa setzte sich nicht zuletzt mit oral-

traditionellen Denkern auseinander, 
die nach seiner Ansicht Menschen 
waren, die niemals etwas über ihren 

menschlichen Verstand stellten. Dass 
im traditionellem Denken Brutalität 
und Ungerechtigkeit stets weitgehend 
von Recht und Intelligenz übertroffen 

wurden, zeugt nach Towa von der 
Fähigkeit der alten Afrikaner, zu er-
kennen, dass das Leben ein ewiger 
Kampf sei, den es anzunehmen gelte. 

Damit seien sich die traditionellen 
Denker bewusst gewesen, dass nur 
der Verstand allein dem Menschen 

helfen könne, seine Existenzproble-
me zu bewältigen.   

Towa will damit sagen, dass kein in 
den alten afrikanischen Traditionen 
mit Verstand agierender Mensch den 

Anspruch erheben konnte, den abso-
luten Maßstab für Vernunftwahrhei-

ten und moralische Perfektion anzu-
legen. So bedauert er sehr, dass 
die Ethnophilosophie, statt die alten 
geistigen Fähigkeiten und Tugenden 

der Afrikaner hervorzuheben, ihn bloß 
als einen strengen Gläubigen dar-
stellt, der nur an mythische Götter, 

Ahnen und Hellseher glaubt.  

Die Geschichtsrevolution, die nach To-
wa bei den alten Ägyptern einsetzte, 
bietet die Möglichkeit, zu einem neuen 
Denken überzugehen, das die Erneue-
rung der Philosophie in Afrika ermög-
licht. Towa pflichtet jedoch nicht der 
These von Nkrumah bei, dass Afrika 
dringend mächtige Persönlichkeiten 
brauche. Er korrigiert die Perspekti-
ve und ergänzt sie durch seine eigene 
Forderung, dass diese Führungsperso-
nen, die Afrika braucht, nur durch die 
intellektuelle Revolution entstehen kön-
nen, so dass sie aufgrund ihres Wis-
sens und mit Blick auf die Geschichte 
politische und gesellschaftliche Verant-
wortung übernehmen.  

Dabei nimmt Towa das pharaonische 
Ägypten, das Athen der großen Philo-
sophen und Europa im Zeitalter der 
Aufklärung zum Vorbild. Diese Epochen 
wären ohne die großen Denker nicht 
das geworden, was man von ihnen bis 
heute noch weiß. Towa will jedoch 
nicht, dass die spirituelle oder politische 
Macht das Wissen bestimmt, sondern 
umgekehrt das historische Wissen die 
Macht bestimmt, um so die philosophi-
sche Emanzipation zu stimulieren, die 
für die gründliche Erneuerung der Ge-
sellschaften sowie die Verbesserung 
der menschlichen Existenzbedingun-
gen notwendig ist. 

Diese Theorien müssen allerdings aus 

überlieferten Kategorien und Terminolo-
gien entspringen, die weitergedacht und 
reflektiert werden müssen. Hountondji 

wendet sich dabei gegen jegliches 
Denksystem, das durch Meinungen 
und Behauptungen einzelner Personen 
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bestimmt wird, an denen man nur 

festzuhalten hat. Stattdessen fordert 

er die anderen Philosophen auf, sich 

der Herausforderung der Interdiszipli-

narität zu stellen und eine Zusam-

menarbeit mit den Einzelwissenschaf-

ten anzustreben. Denn nur auf diese 

Weise können die Philosophen in die 

Lage versetzt werden, bestimmte 

Zusammenhänge durch die Wissen-

schaften zu erfassen und gegeben-

falls zu verändern und zu ergänzen. 

Wird die Philosophie dieser Aufgabe 

gerecht, so kann sie nach Hountondji 

besser helfen, die Gesellschaften 

Afrikas neu zu gestalten und zu de-

marginalisieren. So sieht er die Chan-

ce, die afrikanische Geschichte von 

politischen, religiösen und histori-

schen Mythen endgültig zu befreien. 

Da Hountondji die von einzelnen Auto-

ren verfassten Texte als die zuverläs-

sigsten Quellen der Philosophie be-

trachtet, sofern sie rigoroses und präzi-

ses Denken spiegeln, setzt er den An-

fang der Philosophiegeschichte in Afrika 

weder bei den Ägyptern noch bei den 

lateinisch-christlichen Denkern oder den 

islamischen Philosophen im Mittelalter. 

Zur Vermeidung einer langen Zäsur 

und zur Gewährleistiung der Kontinuität 

in der Geschichtsdarstellung verbindet 

Hountondji den Anfang der modernen 

Philosophie Afrikas mit Alexis Kagame, 

Kwame Nkrumah, Marcien Towa etc., 

deren Texte aus seiner Sicht einen ho-

hen wissenschaftlichen Anspruch erhe-

ben. Anton Wilhelm Amo (um 1700 – 

ca. 1754) betrachtet Hountondji lediglich 

als einen isolierten Vordenker der afri-

kanischen Moderne. 

Der geschichtsrevolutionäre Ansatz 

Towas und Houndtondjis wirkte nicht 

nur im frankophonen Raum nach, 

sondern verbreitete sich durch Henry 

Odera Oruka (Kenia), Kwasi Wiredu 

(Ghana), Olubi Sodipo (Nigeria) etc. 

sehr schnell in den englischsprachi-

gen Ländern Afrikas.  

4.3 Das historistische Modell 

Aus den Auseinandersetzungen mit 
den philosophischen Positionen von 
Alexis Kagame, Marcien Towa und 
Paulin Hountondji gingen zwei Stra-
tegien für die Philosophiegeschichts
-schreibung hervor, nämlich eine his-
toristische und eine didaktische Stra-
tegie. Die historistische Strategie unter-
scheidet sich vom afrozentrischen Vor-
gehen dadurch, dass man außer 
den alten Ägyptern auch sämtliche 
Afrikanerinnen und Afrikaner rehabi-
lierte, die in der Vergangenheit Schrift-
stücke mit philosophischem Anspruch 
hinterlassen haben. Die Historisten 
wollen in Anlehnung an Cheikh Anta 
Diop zeigen, dass die früheren Afri-
kaner nicht nur den Mythos, son-
dern auch die Vernunft überliefert 
haben. Sie versuchen alle Denker 
und Denkerinnen zu ermitteln, die 
entsprechend der eurozentrischen 
Historisierungslogik Afrika repräsentie-
ren. Aufgrund diverser Recherchen ist 
es diesem Ansatz gelungen, eine philo-
sophische Historiographie Afrikas nach 
folgendem chronologischen Schema 
zu präsentieren: 

1. Die ägyptischen Antike (2800 v. 
Chr. - 300 v. Chr.) mit Imhotep, Ptah-
hotep, Echnaton, Manethon etc. 

2. Die griechisch-alexandrinische Spät-
antike mit Philon, Plotin etc. 

3. Das lateinisch-christliche Mittelalter 
von Tertullian und Apuleus bis Aureli-
us Augustin. 

4. Das islamisch-arabische Mittelalter 
mit Averroes, Ibn Khaldun (1332-
1406), Ahmed Baba (1556-1627) etc.  

5. Die Neuzeit mit Zera Yacob (1599-
1692), Skendes, Waldä Heywart so-
wie Anton Wilhelm Amo (ca. 1700 - 
ca.1754) 

6. Das 20. Jahrhundert besteht aus: 

(a) den poetisch-literarischen Texten 
auf Französisch und Englisch von 
René Maran, Aimé Césaire, Léopold 

Sédar Senghor, Wole Soyinka, Mon-
go Béti, Georges Ngal und Ngugi Wa 
Thiongo; 

(b) der Gesellschaftskritik von Frantz 
Fanon etc.; 

(c) den Geschichtstheorien von Cheikh 
Anta Diop, Ahmadou Hampâte, Joseph 
Ki-Zerbo, Engelbert Mveng, Ali Mazrui 
und Théophile Obenga etc.;  

(d) den rein philosophischen Texten der 
Ethnophilosophie, des afrikanischen Uni-
versalismus, der Hermeneutik, der poli-
tisch-ideologischen Philosophie. 

Zusammenfassend wurde das histo-
ristische Modell in der Geschichts-
schreibung eingesetzt, um insbeson-
dere die jungen Menschen mit der 
Vielfalt der Geisteswelt Afrikas ver-
traut zu machen. Anhand von schriftli-
chen und mündlichen Materialien wur-
den zudem die wesentlichen metaphy-
sischen, ontologischen, erkenntnistheo-
retischen, ästhetischen und ethisch-
moralischen Kategorien und sonstigen 
Ideen untersucht und interpretiert, die 
aus den verschiedenen Epochen der 
Vergangenheit überliefert wurden.  
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5. Schlussbetrachtung 

Dieser Artikel hat die verschiede-
nen Modelle der modernen Philoso-
phiegeschichtsschreibung in Afrika 
präsentiert und dabei verdeutlich, 
dass die meisten afrikanischen Phi-
losophen die Vergangenheit weni-
ger durch Fiktionen und Imaginatio-
nen als mit empirisch beweisbaren 
Dokumenten untersuchen.  

Durch die Rekonstruktion und die 
damit einhergehende Aktualisie-
rung historischer Fakten wird die 
Vergangenheit zu einem erinnerten 
und unvergessenen Zeitkontinuum, 
das die Möglichkeit für eine andere 
Zukunft in Afrika darstellt. 

Aus dem am Ende dargestellten 
historistischen Ansatz haben afrika-
nische Philosophen eine didakti-

sche Strategie mit dem Ziel entwi-
ckelt, ein einheitliches Modell der 
philosophischen Geschichtsdarstel-
lung für das universitäre Studium 
und den Sekundarschulunterricht 
bereitzustellen, um den Jüngeren 
ein neues Bild von Afrika und sei-
ner Philosophie zu vermitteln.  
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JACOB EMMANUEL MABE (BERLIN) 

Zum Problem der Übersetzung abstrakter  
Begriffe in eine Bantusprache 
In Afrika werden mehr als 2000 einhei-
mische Sprachen gesprochen, zuzüg-
lich weiteren hunderten von Dialekten 
und Mundarten, die zugleich die 
Grundlagen für die überkommenen 
kulturellen Identitäten und Werte dar-
stellen. In der Wissenschaft und Bil-
dung werden diese Sprachen derart 
benachteiligt, dass sie im allgemeinen 
Unterricht sowie in interintellektuellen 
Diskursen kaum Beachtung finden.  

Dieser Zustand der Marginalisierung 
widerspricht allerdings dem allgemei-
nen Ehrgeiz der politischen Klassen 
Afrikas, die indigenen Sprachen zu 

schützen und zu fördern, spiegelt 
gleichwohl die dramatische Ohn-
macht und Verzweiflung insbeson-
dere der afrikanischen Intellektuel-
len gegenüber ihrer Abhängigkeit von 
den europäischen Sprachen.  

Ausgehend von dieser nüchternen 
Erkenntnis, zeigt der vorliegende Artikel 
am Beispiel des Bassaischen (Bassa-
Sprache) die doppelte Schwierigkeit, 
mit der man sich als Schulphilosoph 
konfrontiert sieht, wenn man die aus 
dem Griechischen abgeleiteten Termi-
nologien in europäischen Sprachen 
in seinen muttersprachlichen Kon-

text übersetzen will oder muss. Ge-
meint sind abstrakte Begriffe wie Onto-
logie, Metaphysik, Ethik, Logik, Herme-
neutik, Epistemologie, Ästhetik, Katego-
rie etc. sowie andere Wortkonstruktionen 
mit dem Suffix „Logie“ (Kosmologie, Psy-
chologie, Politologie, Politologie etc.) 
oder „Ismus“ z.B. Pragmatismus, 
Realismus, Idealismus, Materialis-
mus, Empirismus, Rationalismus etc. 
Diese Schwierigkeit trifft indessen 
für alle gesprochenen Sprachen ins-
besondere im sogenannten Bantu-
Raum zu.  

Fortsetzung S. 61 
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Zur Lösung dieses rätselhaften Prob-

lems bieten sich meines Erachtens 

zwei methodische Optionen an: Die 

erste Methode ist die der Transkription, 

die darin besteht, abstrakte Termini zu 

„bassaisieren“, zu „zulusieren“, zu „akani-

sieren“, zu „hausaisieren“, zu „yorubai-

sieren“, zu „wolofisieren“, zu „amharai-

sieren“ etc., wie auch die Europäer sie 

damals in der Neuzeit anglisiert, franzö-

siert, germanisiert (oder verdeutscht), his-

panisiert, slawisiert, dänisiert etc. hatten.  

Andererseits ist die Methodik der se-

mantischen und wörtlichen Übertra-

gung ebenfalls anwendbar, welche 

gebietet, völlig neue Terminologien in 

jeder afrikanischen Zielsprache zu 

schaffen, die dem Sinn oder der Be-

deutung aller abstrakten Begriffe aus 

der Ausgangssprache (hier Latein 

oder Altgriechisch) entsprechen. Je-

denfalls sind beide Lösungswege für 

philosophische Übersetzungen in 

afrikanische Sprachen nicht nur um-

setzbar, sondern auch gut miteinan-

der kombinierbar. Daraus erhellt, 

dass die aktuelle sprachliche Situati-

on in Afrika zwar komplex und kom-

pliziert, nicht jedoch ausweglos ist. 

Der Kampf um Rehabilitie-

rung der einheimischen  

afrikanischen Sprachen 

und das Scheitern der Ban-

tu-Philosophie  

Die philosophische Bedeutung der 

Bantusprachen geht auf das epocha-

le Werk „La Philosophie Bantoue“ von 

Placide Tempels (1906 – 1977) zu-

rück, in dem er als erster Missionar 

die Bedingungen untersuchte, unter 

denen von einer Philosophie im afri-

kanischen Kontext die Rede sein 

konnte. Tempels benutzte das Wort 

Bantu zur Kategorisierung der meis-

ten Völker Schwarzafrikas. In der afri-

kanistischen Linguistik hingegen, auf 

die das Wort ‚Bantu‘ vermutlich zu-

rückgeht, handelt es sich dabei um 

einen reinen Sprachbegriff. In Afrika 

selbst fehlt diesem Wort jegliche Zu-

stimmung und  Anerkennung bei den 

Betroffenen selbst, zumal letztere es 

vorziehen, sich entweder mit ihren 

jeweiligen ethnischen Gruppen oder 

mit ihrem Land zu identifizieren. So-

mit präsentieren sie sich gerne teils 

als Tamazight, Bulu, Dogon, Ewe, 

Ibo, Malinke, Nama, Oromo, San, 

Serer, Xhosa etc., teils als Äthiopier, 

Beniner, Gambier,  Guineer, Kongole-

se, Sambier, Sudanese, Tunesier etc. 

 Im Unterschied zur sprachlichen Klas-

sifikation der afrikanistischen Linguistik 

teilt die Afrikanische Akademie für Spra-

chen (ACALAN, Académie Africaine 

des Langues) die Sprachen Afrikas in 

folgende drei Gruppen ein: 

 Grenzsprachen (Langues frontali-

ères), wie Swahili, Hausa, Fulfulde, 

Mande, Lingala, Kinyarwanda etc. 

 Weniger verbreitete Sprachen 

(Langues de moindre diffusion) 

 Von der Kolonisation übernomme-

ne Sprachen, die den Status von 

Amtssprachen besitzen (Langues 

héritées de la colonisation avec 

statut de langues officielles). 

Die ACALAN hat es jedoch versäumt, 

drei weitere Gruppen hinzuzufügen: 

 Die originären afrikanischen Spra-

chen mit dem Status von Amtsspra-

chen, wie Amharisch (Äthiopien), 

Swahili (in Tansania, Kenia und 

Uganda), Xhosa, Zulu, Tsonga, Tshi-

venda, Swati, Süd-Ndebele, Setswa-

na, Sesotho, Nord-Sotho  (in Südafri-

ka), Shona, Nord-Ndebele, isiXhosa, 

Chichewa, Setswana, Xitsonga, 

Tshivenda (in Simbabwe) Swahili (in 

Tansania, Kenia und Uganda), So-

mali (in Somalia), Tigrinja (in Eritrea). 

 Die afrikanisierten Amtssprachen 

Arabisch (in sämtlichen Ländern 

Nordafrikas, sowie zum Teil in So-

malia, Eritrea, Dschibuti, Komoren, 

Sudan und Tschad.) und Afrikaans 

(in Südafrika) 

 Die afrikanisierten Grenzsprachen 

wie Pidgin und andere Kreolsprachen.  

Von der Rezeptionsgeschichte her 

hat die von Tempels begründete Ban-

tu-Philosophie trotz gravierender Defi-

zite hinsichtlich der Methode sowie 

aller Kritiken viele Anhänger und Ver-

ehrer gefunden. Auch heute noch 

reißt die Bewunderung für sein Buch 

nicht ab. Was man ihm zuerkennen 

kann, ist jedenfalls sein Versuch, die  

Bantuphilosophie in Logik, Ontologie 

und Ethik eingeteilt zu haben, wobei 

Tempels selbst ausdrücklich darauf 

hinweist, dass diese Philosophie nur 

implizit und keineswegs explizit zu 

begreifen ist. Das Projekt der Bantu-

philosophie scheiterte weniger daran, 

als an der Unfähigkeit von Tempels, 

seinem eigenen Anspruch gerecht zu 

werden, die Existenz der Philosophie 

bei den Bantu durch ihre gesproche-

nen Sprachen nachzuweisen. 

Denn Tempels war nicht einmal in 

der Lage, ein Wort für Philosophie, 

geschweige denn für ihre Disziplinen, 

in der Sprache der Baluba zu identifi-

zieren. Sein Buch bleibt daher bis 

heute noch eine Antwort auf die ein-

fachste Frage schuldig, wie Völkern 

(wie den Bantu) kollektiv eine Philo-

sophie zuerkannt werden kann, wenn 

sie weder eine philosophiefähige 

Sprache besitzen noch selbst philo-

sophiereif sind. So schreibt Tempels:  

«N’attendons pas du premier Noir 

venu (et notamment des jeunes 

gens) », ajoutait Tempels, « qu’il puis-

se nous faire un exposé systématique 

de son système ontologique. Cepen-

dant cette ontologie existe: elle pénèt-

re et informe toute la pensée du pri-

mitif, elle domine et oriente tout son 

comportement.»  

Hierbei spricht Tempels den Bantu 

eindeutig die Kompetenz ab, ihre  
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Ontologie oder ihre Ethik aufgrund ihres 
unzureichenden intellektuellen und 

sprachlichen Potentials nicht nur zu 
erkennen und zu erschließen, sondern 
auch sogar als solche zu benennen.  

Als gebürtiger Afrikaner und Berufs-

philosoph setzte sich Alexis Kagame 
weniger für eine Renaissance der 
Bantuphilosophie als für deren Re-

form ein. Er entwickelt seinerseits ein 
linguistisches System zur Lösung des 
durch das Bantu-Projekt entstande-
nen Methodenproblems. In seinem 

ersten Buch „la philosophie bantu-
rwandaise de l’être“ stellt er neue 
Voraussetzungen für die Umsetzung 
linguistischer Erkenntnisse in das 

philosophische Programm. Kagame 
findet zwar Entsprechungen für man-
che Termini in seiner Muttersprache 

heraus und kreiert sogar neue Begrif-
fe, wie „Bumuntu“ („humanité“, Hu-
manität), „Ntu“ (Être, Sein) etc. Wie 
Tempels vermag auch Kagame die 

zentralen Begriffe wie Philosophie, 
Kategorie, Ontologie, Ethik, Kosmolo-
gie, Theodizee, Psychologie, Metho-

de etc. weder zu bantuisieren noch 
semantisch zu übersetzen.  

Das Anliegen Kagames war es, zu 
zeigen, wie man in einer Bantuspra-

che philosophisch denkt, wobei er 
unter Denken die Vollendung des 
Lebens durch die Manifestation der 

Kraft versteht, die ihrerseits durch 
Gott ins Sein kommt, der zugleich 
dessen Ursache ist. Während Tem-
pels die Identität von Sein und Kraft 

als Grundvoraussetzung der Bantu-
ontologie annahm, demonstriert 
Kagame die Identität von Sein und 
Denken, eine Identität, die sich 

nach seiner Überzeugung im den-
kenden Subjekt selbst findet. Er 
erklärt, dass Denken durch Begriffe 

ins Leben gerufen wird, (d .h. wie 
schon Platon sagte: die Dinge kön-
nen nur vermittels der Sprache be-
griffen werden.) So haben die Afrikaner 

nach Kagame nicht nur mythisch-

bildliches, sondern ein auch logisches 
und begriffliches Denken, das man in 

den gesprochenen Sprachen nachwei-
sen kann, wenn man ihrer mächtig ist.  

An diesem Punkt widerlegt Kagame 
die These von Tempels, nach der 

die Bantuphilosophie überwiegend 
durch Bilder und sonstige Symbole 
erklärbar ist. Kagame weist darauf 

hin, dass es den Bantu nicht an 
Worten fehlt, um die Realität der 
Dinge zum Ausdruck zu bringen; ihr 
Denken weise infolgedessen kei-

nerlei Begriffsdefizite auf. Zudem 
sieht Kagame einen großen Unter-
schied zwischen der oraltraditionel-
len Philosophie Afrikas (der  Sprich-

wörter, Mythen, Legenden und Er-
lebnisberichte zugrunde liegen) und 
der Schriftphilosophie, die bereits 

seit den Griechen ein anderes Abs-
traktionsniveau erreicht hat, das 
man in den gesprochen Sprachen 
vermisst. Trotzdem bleibt er bei 

seiner These, Kultur und Philoso-
phie seien untrennbar, weil auch 
eine kollektive Schöpfung Quelle 

der Philosophie sein könne.  

 Nach Kagame drückt sich die Be-
sonderheit des afrikanischen Den-
kens durch die Art und Weise aus, 

wie Afrikaner Aussagen über das 
Sein bilden. In dieser Hinsicht pflich-
tet er der These von Aristoteles bei, 

dass es nicht nur verschiedene 
Seinsweisen, sondern auch unter-
schiedliche Möglichkeiten gibt, etwas 
über sie auszusagen. Während Aris-

toteles von zehn Kategorien (d.h. 
auch Klassen von Gegenständen 
oder Typen von Prädikaten) spricht, 
unterscheidet Kagame vier linguisti-

sche Momente, die er als ontologi-
sche Kategorien bezeichnet. Kagame 
will damit zeigen, dass die Bantu in 

völlig anderen Kategorien als die Eu-
ropäer denken. So unterscheidet er 
in Anlehnung an die Sprache Kinyar-
wanda in Ruanda die folgenden fünf 

verschiedenen Kategorien: 

(a) U muntu (ein Mensch, Plural Ban-
tu), als erste Kategorie bezeich-

net ein vernunftbegabtes Wesen, 
Verstandeswesen; 

(b) I kuntu (ein Ding), ein Sein ohne 

Verstand bzw. ein  Existierendes 
ohne Lebensprinzip, wie Pflan-
zen, und Sein mit Lebensprinzip 

ohne Verstand, wie Tiere; 

(c) A hantu (Raum, Ort), Lokalität des 
Seins; 

(d) U kuntu (Seinsweise), die 
Modalität. 

(e) Ntu (Sein) als Einheitskorrelat gilt 
zugleich als Universalkategorie. Ihm 

gegenüber steht das Ubusa (das 
Nichts), über das keine Aussage 
gemacht werden kann.  

Mit dieser Kategorienlehre will Kagame 
der These entgegenwirken, es gebe 
eine „archaische Ontologie“ in Afrika. 

Denn in den von ihm untersuchten 
Sprachen will er keine einzige gefunde-
nen haben, der Worte fehlen, um selbst 
die abstraktesten Dinge zu benennen. 

Ausgehend von dieser Erkenntnis 
grenzt Kagame die Bantu-Philosophie, 
die sich auf das Sein bezieht, von der 

Bantu-Mythologie, die auf Fabeln, My-
then, Märchen, Dichtungen etc. beruht, 
ab. Dass solche Begriffe vorhanden 
sind, ist nach Kagame ein offenkundi-

ger Beweis für die Lebendigkeit der 
gesprochenen Sprachen Afrikas. Was 
die Vitalität mündlicher Traditionen aus-
macht, ist das Überlieferungszeugnis 

auf allen Lebens- und Wissensgebie-
ten, von der Heilkunst über die Archi-
tektur, Physik, Chemie, Mathematik bis 

hin zur Religion und Philosophie.  

Denn in jeder Tradition entstand das 
Wissen durch persönliche Erfahrung im 
Leben. So z.B. erfolgte das Erlernen 
der Heilkunst nicht an Schulen, son-
dern durch Initiation, d.h. durch  unmit-
telbare Einführung in die Geheimniswelt. 
Wissenserwerb bedeutete mithin Ge-
heimniserkundung und –manifestation in 
konkreten Handlungen des Lebens.  
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 Das allgemeine Wissen in der traditi-
onellen Gesellschaft gilt nach Kaga-
me nicht nur als intellektuelles Ver-
mächtnis vergangener Generationen. 
Letzteres unterscheidet sich dennoch 
von bloßen Dichtungen und Mär-
chen, weil es das begriffliche Denken 
in der oralen Tradition weithin doku-
mentiert. Insofern sind Zeugenberich-
te nicht mit bloßen Erzählungen zu 
verwechseln, weil sie nach logischen 
und rationalen Prinzipien erzählt wer-
den. Kagame macht zudem deutlich, 
dass ein Bericht der oralen Tradition 
deshalb dem philosophischen An-
spruch gerecht wird, weil man ihn auf 
Wahrheit und Richtigkeit hin mit den 
Mitteln der schriftlichen Philosophie 
überprüfen kann.  

Kagame ist ohne Zweifel ein gewalti-
ger linguistischer Durchbruch gelun-
gen. Trotz brillanter Kenntnisse der 
Philosophie und afrikanischer Spra-
chen konnte er das defizitäre Metho-
dendenken von Tempels nur sehr 
bedingt ausgleichen, da er seiner-
seits keine adäquaten Entsprechun-
gen für die fundamentalen Termino-
logien der Philosophie in seiner Mut-
tersprache findet.  

Nach Kagame haben sich viele Philo-
sophen bemüht, bestimmte Begriffe zu 
übersetzen oder kleine Abhandlungen 
in ihren jeweiligen Muttersprachen zu 
publizieren. Es ist ihnen leider nicht 
gelungen, die methodische Aporie von 
Tempels und Kagame endgültig zu 
lösen oder eine pragmatische Möglich-
keit der Loslösung von den europäi-
schen zu den afrikanischen Sprachen 
aufzuzeigen. Ihre Initiativen haben je-
doch viele Früchte gebracht, die die 
Grundlagen für weitere Forschungsan-
strengungen stellen. Es sei hier kurz 
auf die Arbeiten von Kwasi Wiredu und 
Odera Oruka verwiesen, denen oft 
mehr Aufmerksamkeit geschenkt wird. 

Henry Odera Oruka (1944-1995) hat 
eine philosophische Denkrichtung na-
mens Sage-Philosophy inauguriert, in 

deren Mittelpunkt die Fragen der Spra-
chentwicklung über Weisheit stehen. 

Unter Sage-Philosophie versteht Odera 
eine Form der Reflexion eines Weisen 
über allgemeine Fragen des Wissens. 
Gegenstand der Weisheitsphilosophie 

sind allerdings nicht allein die Sprüche 
älterer Menschen als solche, sondern 
das gesprochene Wort, das dem Wei-

senwesen zugrunde liegt. Ein Weiser 
ist in der Regel ein alter Mensch, der 
mit dem Wissen seiner Tradition sehr 
gut vertraut ist, und sein Wissen ist die 

gesprochene Weisheit, welche selbst 
zwar noch keine Philosophie ist, aber 
den  philosophischen Anspruch nur 
dann erheben, wenn sie verschiedene 

und permanente Interpretationsmodelle 
zulässt. Denn der Philosoph ist ein 
Denker, der sich mit allgemeinen Wis-

sensfragen auseinandersetzt.  

Was man bei Odera Oruka vermisst, ist 

die klare Benennung der wichtigsten 

Termini der Weisheitsphilosophie in 

seiner Muttersprache. Zusammenge-

fasst ist es weder Wiredu noch Odera 

gelungen, Wege für den Übergang von 

den europäischen zu den einheimischen 

Sprachen Afrikas aufzuzeigen. Kwasi 

Wiredu seinerseits plädiert für eine kon-

zeptionelle Dekolonisation. Dabei macht 

er deutlich, dass die Voraussetzung für 

eine wahrhaft afrikanische Philosophie 

nicht die Sprache ist, in der sie geschrie-

ben und formuliert wird. Entscheidend 

für Wiredu ist vielmehr, dass die Afrika-

ner in ihren jeweiligen muttersprachli-

chen Kontexten denken: «The main 

antidote to that impediment, as far as I 

can see, is for African philosophers to 

try to think philosophically in their own 

vernaculars, even if they still have to 

expound their results in some Western 

language.»  

Mit seiner Theorie der konzeptionellen 
Dekolonisation hofft Wiredu das afrika-

nische Denken für westliche Philoso-
phen zugänglich zu machen die Schaf-
fung und Übersetzung von Begriffen 

sowie für das terminologische Manage-

ment von Terminologien erleichtert. Auf 
diese Weise werden die afrikanischen 

Philosophen in der Lage sein, ihre Visio-
nen und Ideen in ihren Muttersprachen 
frei zu formulieren und zu erklären. 

3.) Transkription oder se-
mantische Übersetzung: 
Welche Methode eignet sich 
für  die philosophische 
Emanzipation in afrikani-
schen Schriftsprachen? 

Aufgrund des kontinuierlichen Gebrauchs 
von Englisch, Französisch etc. braucht 
Afrika dringend einen veritablen konzepti-
onellen Aufbruch durch die Bereitstellung 
von Lehrbüchern und Nachschlagewer-
ken in manchen endogenen Sprachen. 
Dieser Artikel hat nicht die Absicht, diese 
Aufgabe zu bewältigen, er will nur zeigen, 
dass die Philosophie ihre doppelte Rolle 
als Projektor der intellektuellen Moderne 
und zugleich Förderer der Erziehung und 
Bildung auch in Afrika übernehmen kann, 
wenn die Philosophen jetzt anfangen, die 
fundamentalen Kategorien ihres Fachge-
bietes zu afrikanisieren. Anhand von Bei-
spielen wird nun versucht, die Methode 
der semantischen und wörtlichen Über-
setzung im Bassaischen umzusetzen.  

Die Arabisierung hat die Philosophen in 
Nordafrika veranlasst, nicht nur die 
philosophischen Werke seit der Antike 
zu übersetzen, sondern auch eigene 
Hand- und Lehrbücher sowie Zeitschrif-
ten in arabischer Sprache herauszuge-
ben. Es war ihnen auf diese Weise 
gelungen, die Philosophie als ein von 
der Religion und Theologie unabhängi-
ges Fach an Universitäten und Sekun-
darschulen zu retten.  

Dass die anderen Afrikaner diesem 
Beispiel bisher nicht folgen konnten, 
liegt zwar am mangelnden politischen 
Willen, eine Entscheidung zugunsten 
einer einheimischen Sprache für den 
Unterricht zu treffen. Doch auch we-
gen der immerwährenden Assimilati-
on und des damit einhergehenden fast 

12. Juli 2016 
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zur Routine gewordenen Gebrauchs 
insbesondere des Französischen, Eng-
lischen und Portugiesischen fällt es den 
meisten jungen Afrikanerinnen und 
Afrikanern sehr schwer, sich von jenen 
Sprachen loszulösen. Wie die Über-
setzung der Bibel in viele afrikanische 
Sprachen aus dem Bedürfnis der ein-
heimischen Bevölkerungen in der Kolo-
nialzeit entstand, so muss die Lust auf 
das Philosophieren in den indigenen 
Sprachen aus dem Antrieb der Afrika-
ner selbst erfolgen. 

 Der hier vorgeschlagene Weg ist so-
wohl realistisch und pragmatisch. Statt 
wissenschaftliche Regeln, die für euro-
päische Sprachen konzipiert wurden, 
auf afrikanische Sprachen einseitig 
anzuwenden, wäre es besser, alternati-
ve Methoden, wie etwa die Methodik 
des Konvergentialismus oder Konver-
genzmethode zu erproben, die in die-
sem konkreten Fall helfen kann, orale 
und literale Konzepte bei der Afrikani-
sierung des Denkens zu kombinieren. 

 Dem Konvergentialismus liegt das 
methodische Prinzip zugrunde, ein ein-
heitliches Sprachsystem zu etablieren, 

welches die Schaffung alternativer Re-
geln und gesetzlicher Grundlagen für 
die Schaffung und Übersetzung von 
Begriffen sowie für das terminologi-
sche Management von Terminologien 
erleichtert. Auf diese Weise werden die 
afrikanischen Philosophen in der La-
ge sein, ihre Visionen und Ideen in ih-
ren Muttersprachen frei zu formulie-
ren und zu erklären. 

 Zusammenfassend strebt der Kon-
vergentialismus die Revalorisierung 
des Mündlichen im schriftlichen 
System einerseits und die Integrati-
on des Schreibens in den Korpus 
der Oraltradition. Seine philosophi-
schen Konsequenzen haben somit 
ontologische, epistemologischen, 
logische, ethische, ästhetische, me-
taphysische und pragmatische Im-
plikationen, in dem Maße, dass er 
erlaubt, abstrakte Ideen sowie kon-
krete Lösungen für die theoretische 
und praktische Probleme der Welt 
im Allgemeinen und Afrikas im Be-
sonderen in einer afrikanischen 
Sprache deutlich zu formulieren.  

Um das xeno-linguistische Para-

doxon zu überwinden und die endo-

genen Sprachen Afrikas für den aka-

demisch philosophischen Diskurs zu 

öffnen, fängt der Autor dieses Artikels 

im Folgenden an, einige philosophi-

sche Grundbegriffe auf der Grundlage 

des Konvergentialismus in seine Mut-

tersprache Bassaisch mit Erklärungen 

zu übersetzen. Dies soll andere Phi-

losophen zur Nachahmung motivie-

ren. So wird Afrika in naher Zukunft 

eine Weltklasse - Intelligenz bilden 

können, die fähig sein wird, mit eige-

nen Sprachen auf internationalen 

Kongressen aufzutreten. 

Dieser Artikel schließt daher mit dem 

Versuch, eine wörtliche und semanti-

sche Übersetzung einiger grundle-

gender Termini aus dem Deutschen 

ins Bassaische zu erstellen. 

Philosophie = Gwés yi, Liebe zum 
Wissen; der Philosoph  oder die Phi-
losophin (i ngwés yi, plural ba gwés 
yi), Menschen, die Wissen lieben und 
deshalb danach streben. 

„Jeden Tag erwarte ich einen neuen Welt-

bürer in meinem Haus, den ich noch gerne 
emphangen möchte“                        Goethe 
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Weisheit = Yi nlôôha, d.h. außer-

gewöhnliches und überwältigendes 

Wissen; der Weise oder die Weise 

(nlôôha yi) ist jemand mit außerge-

wöhnlichem Wissen.  

Wissen = Yi, die Gewissheit, die wir 

von unseren Vorstellungen der Dinge 

haben, dass sie tatsächlich so sind.  

Wissenschaft = Yi mam oder yi 

gwom, Wissen über Dinge; der Wis-

senschafter/ die Wissenschaftlerin 

(Nyi mam), ist jemand, der Wissen 

über Dinge besitzt; er unterscheidet 

sich von einem Forscher oder einer 

Forscherin (Nyén mam), dessen oder 

deren Tätigkeit auch Arbeit (bôlô) 

darin besteht, die den Dingen zugrun-

de liegenden Gesetzmäßigkeiten (Tel 

gwom oder matéak ma gwom) zu 

verstehen (nok)  

Analyse = Ndoñol, d.h der Akt, 

die Dinge klarer zu machen.  

Ästhetik = Nok lama, das Schöne 

verstehen, empfinden  

Dialektik = Ngi podba, das sich 

nicht Widersprechen 

Dialog = Nkwel i ba, Gespräch 

(nkwel) zu zweit 

Die Ethik = Li bôñôl, das dem 

Tun oder Handeln zugrundeliegen-

de Prinzip (li kidil), Plural, ma bôñôl, 

unterscheidet sich von boñ 

(Handden, Tun)  

Die Kultur = Li boñok, die Art und 

Weise zu tun, Dinge zu pflegen, sein 

Leben zu gestalten und zu organisieren   

Die Natur = Li bak (li mut, li gwom), 

Plural ma bak, das Sosein des Men-

schen oder der Dinge 

Die Kunst = Li keñge, ein mit ei-

nem bestimmten Wissen verbunde-

nes Tun 

Die Lehre oder Lehrmeinung = li 

pôdôl, li pôdôl djéé li, das ist seine 

Lehre oder seiner Lehre nach 

Die Methode = Li nôñôl, wodurch 

man geht 

Die Moral = Li niñil, das Prin-

zip ,nach dem man lebt. 

Epistemologie = Pôdôl yi, d.h. Wis-

senslehre 

Erkenntnistheorie = Prinzip, Wis-

sen oder Erkenntnis  zu betrachten  

Gerechtigkeitstheorie = Tehe sép 

oder Li tehge li sép, die Art und 

Weise zu sehen, was gerecht ist, 

d.h. gerade steht  

Hermeneutik: Tobol, Ngobol, Er-

forschen und mit anderen Worten 

erklären, was man untersucht  

Idee = tééhene, etwas, das man 

nur denkend und nicht real sieht, 

unterscheidet sich von Meinung 

(Hoñol)  

Interpretation = Kobol, etwas mit 

anderen Worten erklären, um es 

verständlich zu machen  

Logik =  Li nôgôl, ist das dem Ver-

stehen zugrundeliegende Prinzip  

Metaphysik = Mbus ba, hinter 

dem Sein, Metaphysik bedeutet 

mithin, pôdôl i mbus ba, d.h. Hinter-

dem-Sein-Lehre  

Ontologie = Pôdôl bà, Reden 

über das Sein, mit dem Ziel dessen 

Existenz zu beweisen  

Praxis = Boñ, das durch Tun Um-

setzbare  

Sein = Yé, bà, d.h., was sichtbar 

oder unseren Vorstellungen in der 

objektiven Wirklichkeit entspricht  

Synthese = sukus oder sugus, 

unterscheidet sich von Schluss o-

der Konklusion: mal, mélés) 

Theorie = Li tehge, Prinzip, Dinge 

zu sehen oder zu betrachten 

Zivilisation = Nok niñ, das Leben 

verstehen oder genießen. 

4. Schluss 

Die Übersetzung abstrakter Termini in 

afrikanische Sprachen stellt eine große 

Herausforderung für die afrikanischen 

Philosophen dar. Aus dieser Erkenntnis 

heraus hat dieser Artikel zwei Metho-

den vorgeschlagen, die für die philoso-

phische Übersetzung im afrikanischen 

Kontext anwendbar wären, nämlich die 

der Transkription und der semantischen 

Übertragung. Gleichwohl braucht Afrika 

dringend eine Sprachenpolitik , die zum 

Gebrauch der einheimischen Sprachen 

ermutigt, mit denen die afrikatreuen 

Philosophen nicht nur ihre kulturellen 

Identitäten und Erben ausdrücken, son-

dern auch   eine Philosophie formulie-

ren, die den Eigenwert und Denkfor-

men Afrikas sichtbar werden lässt.  
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hiermit laden wir Sie sehr herzlich zum nächsten     
Berliner Afrikakreis  

Referent: 

Heino Güllemann  

(Gesundheitswissenschaftler, Stiftung Umverteilen) 

Diskutant:  

Frank Gries  

(Referent Bedarfsplanung, Spitzenverband 
der gesetzlichen Krankenversicherungen) 

Moderation:  

Dr. Sabine Blumstein  

(INISA e.V.) 

Seit 2015 ist der allgemeine Zugang zu Gesundheits-
dienstleistungen (Universal Health Coverage) ein 
Sustainable Development Goal. Doch der Zugang zu 
medizinischer Versorgung stellt für viele Menschen in 
Afrika noch immer eine erhebliche finanzielle Heraus-
forderung dar. Obwohl der Zusammenhang zwischen 
Gesundheit und ökonomischer Entwicklung seit lan-
gem bekannt ist, wurden in vielen afrikanischen Staa-
ten die öffentlichen Gesundheitsbudgets gekürzt. 

2014 wurden wieder 60% der Gesundheitsausgaben in 
Sub-Sahara Afrika als Barzahlungen durch Patienten 

geleistet. Eine einzelne Erkrankung besitzt das Poten-
tial, eine ganze Familie in die Armutsfalle zu führen. 
Vor diesem Hintergrund wird in immer mehr Ländern 
über die Einführung gesetzlicher Krankenversicherun-
gen diskutiert. Doch welches Potential besitzen diese 
Versicherungen wirklich und wie können sie nachhaltig 
finanziert werden? 

Wir freuen uns auf einen interessanten Abend mit 
Ihnen! 

BERLINER AFRIKAKREIS: 

Krankenversicherung in Afrika –  
der Weg zur Gesundheits-
versorgung für alle? 

 

Veranstalter:  

BERLINER AFRIKAKREIS  

Initiative Southern Africa (INISA) und Society for Interna-

tional Development (SID-Berlin) in Kooperation mit  

Amnesty International und dem Afrikahaus 

Teilnehmer*innen: 55                                                                                                         

12. Oktober 2017 

19:00 Uhr  
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In den vergangenen Jahren wurden 
in einigen afrikanischen Staaten be-
reits erste Krankenversicherungspro-
gramme eingeführt, in einer Vielzahl 
weiterer Länder wird über eine Ein-
führung ernsthaft diskutiert. Die Dis-
kussion wird dabei zum Teil sehr 
emotional geführt: Während Unter-
stützer in den Krankenversicherun-
gen scheinbar teilweise die Lösung 
für die Herausforderungen afrikani-
scher Gesundheitssysteme sehen, 
halten die Gegner eine Einführung 
für unmöglich und berufen sich dabei 
meist auf die Verantwortung des 
Staates sowie die geringen finanziel-
len Mittel der (potentiellen) Versicher-
ten. Beide Positionen erscheinen 
jedoch überzogen.  

Grundprinzipien von Kran-

kenversicherungen 

Es erscheint hilfreich, sich in der Dis-
kussion um Krankenversicherungen 
zunächst deren Funktionsweise deut-
lich zu machen: Grundsätzlich gemein 

ist allen Krankenversicherungen, dass 
die Versicherten einen regelmäßigen 
Beitrag an die Versicherung zahlen. 
Die Beiträge aller Versicherten werden 
somit gepoolt. Im Falle einer Behand-
lung rechnet der Leistungserbringer 
(z.B. ein Arzt) die erbrachte Leistung 
dann mit der Versicherung ab. Das 
Problem der Krankenversicherung 

besteht darin, dass gesunde Men-
schen, die nur selten einen Leistungs-
erbringer aufsuchen müssen, ökono-
misch kein Interesse an einer Kranken-
versicherung haben, da ihre Beiträge 
häufig über dem Betrag liegen, den die 
tatsächlich in Anspruch genommene 
Leistung gekostet hat. In Deutschland 

Veranstaltungsbericht 
 

Zwei ausgewiesene Experten trafen auf ein wissbegieriges Publikum, 
das in großer Zahl erschienen war um Neues über praktische Ansätze 
einer Krankenversicherung in Ländern Afrikas zu erfahren, zu hören, 
welche spezifischen Probleme diese gegenüberstehen und welche Lö-
sungsansätze es gibt.  

Um die grundsätzlichen Probleme einer privaten Krankenversicherung 
zu umgehen, wie dass die am meisten Bedürftigen die geringsten Chan-
cen haben, sich zu Konditionen zu versichern, die sie sich leisten kön-
nen,  muss eine allgemeine Krankenkasse zumindest teilweise auf eine 
Zwangsmitgliedschaft beruhen. Wenn das selbst in einem Land wie den 
USA auf große Vorbehalte trifft und auf Widerstand gerade auch von 
Personen, die am meisten von einer Krankenversicherung profitieren, 
wie kann dies in Ländern  angegangen werden, deren Bevölkerung teil-
weise ein sehr niedriges Geld-Einkommen haben? 

FRANK GRIES 

Krankenversicherungen für Afrika – 
Herausforderung und Chance 
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funktionieren die privaten Krankenkas-
sen nach diesem Prinzip, in dem indivi-
duell für jeden Versicherten eine Prä-
mie gemäß dem persönlichen Krank-
heitsrisiko berechnet wird – mit höhe-
rem Alter und steigendem Erkran-
kungsrisiko steigen auch die Prämien. 
Auf gesamtgesellschaftlicher Ebene 
setzt ein Krankenversicherungssystem 
dagegen voraus, dass zumindest ein 
klar definierter Personenkreis zur Versi-
cherung verpflichtet ist. In einer solchen 
Solidargemeinschaft finden Umvertei-
lungsprozesse zwischen gesunden 
und erkrankten Versicherten statt. Im 
Falle eines einkommensabhängigen 
Beitrags kommt es zudem zu Umver-
teilungen zwischen Personen mit höhe-
rem Einkommen zugunsten von Perso-
nen mit niedrigem Einkommen.  

Die Vorteile eines Pflichtversicherungs-
systems gegenüber einem staatlichen, 
über Steuermittel finanzierten Ge-
sundheitssystem liegen vor allem in 
der Unabhängigkeit von politischen 
Prioritäten: Die Beiträge sind den staat-
lichen Finanzinstitutionen entzogen und 
können nicht zweckentfremdet werden. 
Zudem haben Versicherungen meist 
eine stärkere Verhandlungsmacht ge-
genüber den Leistungserbringern, z.B. 
hinsichtlich der Vergütung und dem 
Standard einer Behandlung. Darüber 
hinaus werden die Leistungserbringer 
einer stärkeren qualitativen Kontrol-
le unterzogen: Häufen sich z.B. 
Beschwerden über einen Arzt, kann 
diesem die Kassenzulassung ent-

zogen werden, was starke Einkom-
mensverluste nach sich zöge.  

Afrikanische Heraus-

forderungen 

Demgegenüber stehen jedoch zahl-
reiche Herausforderungen, die im 
afrikanischen Kontext nicht einfach 
zu bewältigen sind. Die Kranken-
kassen bräuchten entsprechend 
qualifiziertes Personal, das neben 
Verwaltungserfahrung über eine 
gesundheitswissenschaftliche Aus-
bildung verfügt. Derartige Spezialis-
ten sind meist nicht ad hoc verfüg-
bar, sondern müssten mutmaßlich 
zunächst aus den staatlichen Ge-
sundheitsverwaltungen abgezogen 
werden, die dadurch geschwächt 
würden. Auch die Leistungserbringer 
müssten zumindest einige Fachkräfte 
für eine Interessenvertretung abstel-
len, was angesichts des ohnehin prob-
lematischen medizinischen Fachkräfte-
mangels zunächst weitere Ressourcen 
bindet. Ob dies durch zu erwartende 
Effizienzsteigerungen kompensiert wer-
den kann, bleibt abzuwarten.  

Als größte Herausforderung ist je-
doch die finanzielle Leistungsfähig-
keit der Versicherten anzusehen. In 
Afrika hat sich in den letzten Jahren 
die formell beschäftigte Mittelschicht 
stark vergrößert, wodurch hier die 
Einführung einer Pflichtversiche-
rung und der Einzug der Beiträge 
relativ unproblematisch erscheint. 
Dagegen ist davon auszugehen, 

dass die Masse der kleinbäuerli-
chen Produzenten und die informell 
Beschäftigten kaum in der Lage 
sein werden, substanzielle Beiträge 
zu entrichten. Gleichzeitig sind es 
jedoch gerade diese Bevölkerungs-
gruppen, die derzeit im Falle einer 
Erkrankung durch die zu entrichten-
den Barzahlungen an die Leis-
tungserbringer immer wieder in die 
Armutsfalle rutschen und somit am 
meisten von einem Pflichtversiche-
rungssystem profitierten. Hier wäre 
es möglich, mit geringfügigen Pau-
schalbeiträgen zu arbeiten.  

Ein Blick in die Geschichte 

Auch das deutsche Krankenversiche-
rungssystem stand bei seiner Einfüh-
rung 1883 vor ähnlichen Herausforde-
rungen. Auch hier war zunächst nur ca. 
10% der Bevölkerung versicherungs-
pflichtig: 4,7 Millionen Versicherte ver-
teilten sich dabei auf über 18.000 
Krankenkassen. In einem Prozess 
von über  130 Jahren wurden – ohne 
Zweifel flankiert durch eine kontinu-
ierliche positive ökonomische Ent-
wicklung – sowohl das Leistungs-
spektrum als auch der versicherungs-
pflichtige Personenkreis erheblich 
ausgeweitert. Dabei ist jedoch zu 
berücksichtigen, dass das deutsche 
Krankenversicherungssystem bereits 
auf die Tradition ständischer Vereini-
gungen zur sozialen  Absicherung zu-
rückgreifen konnte, die bis in das Mit-
telalter zurückreichte. Die Arbeiterbewe-
gung der Industrialisierungsepoche über- 
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Überall auf der Welt mangelt es an 
qualifiziertem Gesundheitspersonal. 
Nach Berechnungen der Weltge-
sundheitsorganisation (WHO) fehlen 
derzeit weltweit über 17 Millionen Ge-
sundheitsfachkräfte, davon 2,6 Millio-
nen Ärzt*innen sowie neun Millionen 
Krankenpfleger*innen und Hebam-
men. Im bevölkerungsreichen Asien 
fehlen mit 6,9 Millionen zahlenmäßig 
die meisten Fachkräfte, aber relativ 
gesehen liefern die fehlenden 4,2 
Millionen Fachkräfte in Afrika den 
größten Anlass zur Sorge.  

Die WHO errechnet diese Zahlen auf 
Basis eines aus den Nachhaltigkeits-
zielen (SDGs) abgeleiteten Mindest-
bedarfs von 44,5 Gesundheitsfach-
kräften (Ärzt*innen, Pflegekräfte und 

Hebammen) pro 10.000 Menschen 
(WHO 2015). In 83 Ländern in Afrika, 
Asien und Lateinamerika, das ist fast 
jeder zweite Staat auf dieser Welt, ste-
hen nicht einmal 22,8 Gesundheitsfach-
kräfte pro 10.000 Menschen zur Verfü-
gung. In diesen Fällen spricht die WHO 
von einer Gesundheitssystemkrise, in 
der nicht einmal eine elementare Ge-
sundheitsversorgung zu gewährleisten 
ist (Campbell et al. 2013: 17f). Nach 
Projektionen der WHO auf Basis der-
zeitiger Trends wird sich an diesem Bild 
bis 2030 nicht viel ändern, mit Ausnah-
me Afrikas: Dort wird sich die Situation 
noch verschärfen. 

Die Situation wird dadurch verschärft, 

dass viele Staaten schon seit Jahr-

zehnten aktiv Gesundheitspersonal aus 

den Ländern des Südens abwerben. 

Die Gesundheitssysteme der angel-

sächsischen Länder sind teilweise 

schon seit den 1970er Jahren auf zu-

wandernde Ärz*innen und Pfleger*-

innen angewiesen. Großbritannien hat 

in den 1990er Jahren begonnen, Ärzt*-

innen und Pflegekräfte zu tausenden 

aus dem außereuropäischen Ausland 

anzuwerben und spart dadurch große 

Summen an Ausbildungskosten. Unter 

dem Strich erhielt Großbritannien über 

den Zuzug fertig ausgebildeten Ge-

sundheitspersonals aus Afrika mehr 

„perverse Subventionen“, als es dort an 

gesundheitsbezogener Entwicklungshil-

fe leistet. Aber auch die deutsche Bun-

desregierung verwendet seit 2012 er-

hebliche Energien darauf,  Pflegeper- 

 

HEINO GÜLLEMANN:  

Export des deutschen Pflegenotstandes 
gefährdet Gesundheitssysteme  
in Afrika und Asien        

nahm diese Tradition für ihre Mit-
glieder. Demzufolge konnte die staat-
liche Sozialgesetzgebung hier auf 
etablierte Solidaritätsstrukturen auf-
bauen, was die gesellschaftliche Ak-
zeptanz der Gesetzgebung unter-
stützte. Diese Art des Bewusstseins 
der  Zugehörigkeit zu einer berufli-
chen Klasse als Basis einer kol-
lektiven Solidarität, die bei der Etab-
lierung der gesetzlichen Krankenkas-
sen eine entscheidende Rolle spielte, 
ist in Afrika weniger stark entwickelt.   

Fazit 

Die derzeitigen Diskussionen über 
die Einführung von Pflichtversiche-
rungen in afrikanischen Staaten 
erscheinen als Schritt in die richtige 
Richtung, um sogenannte katastro-
phische persönliche  Gesundheits-

zahlungen zu vermeiden. Gleich-
zeitig sind mittelfristig Effizienzstei-
gerungen und eine Verbesserung 
der Gesundheitsdienstleistungen zu 
erwarten. Dabei ist jedoch zu berück-
sichtigen, dass derartige Prozesse 
Zeit in Anspruch nehmen werden. 
Ein Übergang zu einer allgemeinen 
Gesundheitsversorgung für alle ist 
kurzfristig wohl kaum realisierbar. 
Dies sollte jedoch kaum ein Grund 
sein, Krankenversicherungen gene-
rell als nicht praktikabel zu erach-
ten. Vielmehr wird es darauf an-
kommen, die Zuständigkeiten der 
Leistungen der Krankenkassen und 
die des Staates klar abzugrenzen. 
Mittelfristig dürften staatliche Zu-
schüsse aus Steuereinnahmen zur 
Finanzierung des Gesundheitssys-
tems weiterhin unverzichtbar blei-

ben. Dennoch zeigen die bisherigen 
internationalen Erfahrungen mit Kran-
kenversicherungen, dass dieser ein-
malig beschrittene Pfad nur selten 
umgekehrt werden kann und langfris-
tig zu einer verbesserten Versorgung 
der Bevölkerung mit Gesundheits-
dienstleistungen führt.   

Frank Gries, GKV-Spitzenverband, 
Berliner Afrikakreis 12.10.2017 
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Pflegepersonal aus dem Süden anzu-
werben und folgt damit eher spät einem 
weit verbreiteten globalen Trend. 

Die Ebola-Epidemie in Westafrika 

2013-2015 steht beispielhaft für die 

Auswirkungen des Brain-Drain und 

ihr katastrophischer Verlauf muss 

weitgehend aus dem Mangel an 

und der Abwanderung von Gesund-

heitspersonal erklärt werden. Libe-

ria verfügte bei Ausbruch der Epi-

demie über insgesamt 50 

Ärzt*innen für gut vier millionen Ein-

wohner. Auch Guinea und Sierra 

Leone stehen bei der Gesundheits-

personaldichte auf einem der letz-

ten Plätze weltweit.  

Schwerer als die absoluten Zahlen 

wiegt hier aber, dass sowohl Liberia 

als auch Sierra Leone regelmäßig 

mehr als die Hälfte ihrer einheimisch 

ausgebildeten Ärzte durch Abwande-

rung an die reichen Länder des Nor-

dens verlieren (Neben diesen beiden 

Ländern gehören auch Tansania, 

Mosambik und Angola zu den fünf 

Ländern, die mehr als die Hälfte Ihrer 

einheimischen Ärzt*innen durch Ab-

wanderung verlieren). Anders gesagt: 

Die medizinischen Hochschulen dieser 

bitterarmen Länder bilden mehr Perso-

nal für britische, das US-amerikanische 

und inzwischen auch für das deutsche 

Gesundheitssystem aus, als für ihren 

eigenen Bedarf. Und just in diesem 

schlechtversorgtesten Dreiländereck 

der Welt zwischen Liberia, Sierra Le-

one und Guinea brach im Dezember 

2013 Ebola aus. Der eigentliche 

Skandal besteht darin, dass es sich 

über volle drei Monate, nämlich bis 

Ende März 2014, unerkannt ausbrei-

ten konnte, bevor überhaupt erkannt 

wurde, was dort vor sich geht. Aber 

wer hätte es auch erkennen sollen? 

Ungleichheit auf der interna-

tionalen Agenda 

Die globalen Ungleichheiten bei der 

Versorgung mit Gesundheitsfach-

kräften sind schon lange Thema auf 

der internationalen Agenda. Mit 

dem World Health Report der WHO 

aus dem Jahre 2006 begann eine 

intensive internationale Debatte zu 

diesem Thema und führte schließ-

lich im Jahre 2010 zum "WHO-

Verhaltenskodex zur internationalen 

Rekrutierung von Gesundheitsperso-

nal". Dieser Kodex wurde auf der 

Weltgesundheitsversammlung 2010 

von allen Mitgliedsländern der Verein-

ten Nationen und damit auch von 

Deutschland verabschiedet. Der Ko-

dex fordert die Staaten in erster Linie 

dazu auf, einen nachhaltigen einhei-

mischen Personalbestand an Ge-

sundheitsfachkräften aufzubauen und 

zu halten. Erst in zweiter Linie, und 

nur für den Fall, dass diese Versuche 

erfolglos bleiben, etabliert er auch 

Verfahren zur behutsamen grenz-

überschreitenden Rekrutierung von 

Fachkräften.  

In Deutschland allerdings wird auf der 

Suche nach möglichen Wegen aus 

dem Pflegenotstand die internationale 

Anwerbung von Pflegekräften als eine 

gangbare Option gehandelt. Bundesre-

gierung und Arbeitgeberverbände wer-

ben mit zunehmender Intensität Pflege-

kräfte aus dem Ausland ab.  

Weiterhin ist zu beobachten, wie 
die Barrieren, die seit dem Anwerbe-
stopp für Gastarbeiter in der BRD im 
Jahre 1973 errichtet wurden, plötzlich 
wieder fallen, wenn es um Pflegekräfte 
geht. So können Pflegefachkräfte 
dank einer Novelle der Beschäfti-
gungsverordnung (vom 6. Juni 2013, 
BGBl. I S. 1499, § 36-39) auch von 
außerhalb der EU – aus den soge-
nannten Drittstaaten - problemlos nach 
Deutschland einreisen, sofern sie die 
Berufsanerkennung durchlaufen.  

Allerdings ist die „aktive Anwerbung“ 

aus einem der 57 Länder, die laut 

WHO selber unter einem krisenhaften 

Mangel an Gesundheitsfachkräften 

leiden (also nahezu aus allen Län-

dern des subsaharischen Afrika), seit 

November 2013 verboten. Das kann 

eine deutsche Agentur, die beispiels-

weise aus Kenia oder Indien abwirbt, 
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schnell bis zu 30.000 Euro kosten. 

Dies bezieht sich aber nur auf die 

„aktive Anwerbung“. Auf eigene Faust 

können auch die Pflegefachkräfte aus 

dem subsaharischen Afrika bei den 

deutschen Botschaften Ihre Berufsa-

nerkennung beantragen (deutsche 

Sprachkenntnisse sind Vorausset-

zung) und ein Arbeitsvisum für 

Deutschland erhalten. Wie man es 

auch dreht und wendet: Die aufkom-

mende globale Konkurrenz um Ge-

sundheitsfachkräfte droht die müh-

sam errungenen gesundheitlichen 

Fortschritte im globalen Süden wie-

der zunichte zu machen.  

Die Folgen sind absehbar. Der direk-

te Zusammenhang zwischen der An-

zahl von Gesundheitsfachkräften und 

der Kindersterblichkeit ist empirisch 

belegt. In unterversorgten Ländern 

senkt beispielsweise ein zusätzlicher 

Arzt auf 1.000 Einwohner die Kinder-

sterblichkeit mittelfristig um 15 Pro-

zent und langfristig um 45 Prozent. 

Bekannt ist aber auch, dass es vor 

allem die Krankenpfleger sind und 

weniger die Ärzte, die in den Ländern 

des Südens den größten Einfluss auf 

die Gesundheit der ärmeren Bevöl-

kerungsschichten haben. Einer Stu-

die aus Brasilien zufolge hat die 

Fachkräftedichte bei Krankenpflegern 

einen um 60 Prozent höheren Ein-

fluss auf die Säuglingssterblichkeit 

als die der Ärzte. 

Anstatt also den deutschen Pflege-

notstand nach Afrika und Asien zu 

exportieren, wäre die deutsche Poli-

tik gut beraten anzuerkennen, dass 

der hiesige Pflegenotstand hausge-

macht ist. Er resultiert aus den im-

mer schlechteren Arbeitsbedingun-

gen und der hohen Arbeitsverdich-

tung in der Pflege. Wer nun dafür 

wirbt, diese Lücken über grenzüber-

schreitende Abwerbemaßnahmen 

nun mit Migranten zu schließen, der 

exportiert das deutsche Politikver-

sagen in den Süden und schwächt 

die dortigen Gesundheitssysteme.  

Stattdessen müssen die Pflegeberufe 

in Deutschland dringend attraktiver wer-

den. In dem auch von Deutschland 

angenommenen Verhaltenskodex der 

WHO heißt es: „Die Mitgliedsstaaten 

sollten sich soweit wie möglich bemü-

hen, einen nachhaltigen Personalbe-

stand im Gesundheitswesen aufzubau-

en […], wodurch sich ihr Bedarf an ei-

ner Anwerbung zuwandernder Ge-

sundheitsfachkräfte verringert.“ 

Attraktive Arbeitsbedingungen in 

der Krankenpflege sind eben nicht 

nur für die Patienten und die Pfle-

gekräfte in den deutschen Kranken-

häusern von höchster Dringlichkeit. 

Langfristig sind sie auch ein wert-

voller entwicklungspolitischer Bei-

trag zur Stabilisierung von Gesund-

heitssystemen im Süden. 

 

 

Heino Güllemann 

ist seit vielen Jah-

ren in der Ent-

wicklungshilfe 

tätig. Er betreut 

für die Stiftung Umverteilen! für eine, 

solidarische Welt das Thema der Pfle-

gemigration  
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THEATERPERFORMACE & PODIUMSDISKUSSION 

Menschenrechte, Migration, 
Mitmenschlichkeit.  
Wie weiter? 

1.) Bühne für Menschenrechte: 

Asyl-Monologe 
Mit den Asyl-Monologen orientiert sich Bühne für Men-

schenrechte an den Worten von Martin Luther King, jr., für 

den menschlicher Fortschritt weder automatisch noch 

unausweichlich ist und jeder Schritt hin zu Gerechtigkeit 

Opfer, Leid und Kampf verlangt. 

Die Asyl-Monologe erzählen von Ali aus Togo, von Freun-
den liebevoll „Präsident“ genannt, Felleke aus Äthiopien, 
der erst willensstark Abschiebeversuche verhindern 
muss, um dann einen Menschenrechtspreis überreicht zu 
bekommen, und Safiye, die sich nach Jahren der Haft in 

der Türkei und einer absurden Asylablehnung für das 
Lebensbejahendste überhaupt entscheidet: sie schenkt 
einem Sohn und einer Tochter das Leben.  

13. Oktober 2017 
19:00 Uhr  

2.) Podiumsdiskussion 

Emmanuel Ndahayo 

Herr Nadahyo arbeitet in einer Forschungsgruppe der 
Universität Siegen an Konzepten, die die Möglichkeit 
einer tatsächlich freiwilligen Re-Migration von Asylsu-
chenden ohne Bleiberecht eröffnen können, die nicht 
an der Lebensrealität vorbei gehen, finanziell ausrei-
chend ausgestattet, attraktiv und nachhaltig sind. In 
Kooperation mit der University of Ghana entstehen bei-
spielsweise Programme für kommunale Entwicklungs-
partnerschaften von Kommunen in Deutschland und in 
den Herkunftsländern für Rückkehr-Zentren. 

Diana Henniges 

Die Klara-Franke-Preisträgerin des 2014 „Für gute Nach-
barschaft in Moabit“ rief 2013 gemeinsam mit anderen die 
Initiative „Moabit hilft e.V.“ ins Leben, die Geflüchteten mit 
sozialen und materiellen Hilfeleistungen zur Seite zu ste-
hen und die Bevölkerung in die Hilfsprojekte mit einbindet. 
Diana Henniges studierte an der Technischen Universität 
Berlin Museumskunde und Geschichte und arbeitet bei 
Projekten der „Stiftung Denkmal für die ermordeten Juden 
Europas“ und im Jüdischen Museum 

Moderation: Dr. Konrad Melchers 

Editor in Chief ret., Zeitschrift Entwicklungspolitik 

Gefördert durch die Landesstelle für Entwicklungszusammenarbeit 
LEZ beim Berliner Sernat für Wirtschaft, Energie und Betriebe  

und  durch Engagement Global mit Mitteln des BMZ  

Veranstalter: 
Farafina Afrika-Haus e.V.  

Teilnehmende:  24  



75 

Hintergrund 

Die Zunahme der Fluchtmigration und 
die gestiegene Anzahl von Asyl-
suchenden machen sich auch in 

Deutschland bemerkbar. Im Jahr 
2015 hat sich die Zahl der Asylan-
träge im Vergleich zur Zahl aus 

2014 mehr als verdoppelt. Während 
2014 in Deutschland 202.834 Asyl-
anträge gestellt wurden, stieg die 
Zahl im Jahr 2015 auf 476.694 an. 

Im Jahr 2016 hat sich die Zahl im 
Vergleich zu 2014 mehr als verdrei-
facht. Sie stieg auf 745.545. Von 
allen Asylentscheidungen, die im 

vergangenen Jahr getroffen wur-
den, wurden 37,6% negativ bewer-
tet und in den meisten Fällen als 

offensichtlich unbegründet, d.h. mit 
Abschiebebedrohungen verbunden.  

In politischen und medialen Diskur-
sen werden diese Menschen als 

Asylsuchende ohne Bleibeperspek-
tive porträtiert. Durch Abschie-

bungsdrohungen und Integrations-
blockaden versucht die Regierung, 
diese Menschen dazu zu bringen, 

Deutschland zu verlassen. Für Bemü-
hungen um eine humanen Gestaltung 
von Re-Migration bedeutet die von einer 

innenpolitischen Sicht der Abschottung 
und der Debatten über Abschiebung 
dominierte deutsche Rückkehrpolitik 
eine große Herausforderung.         

Herausforderungen der deut-

schen Rückkehrpolitik   

Bei dem Versuch, Perspektiven für 

Menschen „ohne Perspektive“ zu 

schaffen, können die Logik der Ab-

schottung und die fehlende Mitwir-

kung der Betroffenen als größten Her-

ausforderungen betrachtet werden.       

Die mit der innenpolitischen Be-

trachtungsweise zusammenhängen-

de Politik der Abschottung bestimmt 

auch in der Rückkehrsache das 

Handeln. Die Gestaltung der Re-

Migration bzw. der Rückkehr wird 

von einem behördlichen Umfeld 

dominiert, in dem der Schwerpunkt 

seit vielen Jahren eher auf das Ver-

drängen der Betroffenen gelegt ist. 

Menschlichkeit wird als Pull-Faktor 

für weitere Immigration betrachtet 

und daher nicht unterstützt. Die do-

minierende Sicht behindert eine deut-

liche Verbesserung der Rückkehrbe-

dingungen und daher auch in vielen 

Hinsichten die freiwillige Rückkehr. 

Die innenpolitische Abschottung ist 

aber kontraproduktiv für die Ermögli-

chung der Rückkehr (vgl. Carr 2014).  

Hinzu kommt, dass die bestehenden 

Rückkehrprogramme innerhalb  pater-

nalistischer und asymmetrischer Ver-

hältnissen konzipiert und durchgeführt 

werden. Die Zukunft der Menschen in 

ihren Herkunftsländern wird von Rück-

kehrberatern bestimmt, die nie in den  

EMMANUEL NDAHAYO, UNIVERSITÄT SIEGEN 

Perspektive für Asylsuchende  
ohne Bleiberecht?  
Herausforderungen der deutschen Rückkehrpolitik 
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betroffenen Ländern gewesen sind. 

Die Beratung findet also auf Basis 

einer nicht sachgerechten Entschei-

dungsstruktur und entsprechender 

Einstellungen statt. Die Betroffenen 

sehen sich einer fremden Welt ge-

genüber und müssen ihr eigenes 

Schicksal als ferngesteuert empfin-

den. In einer solchen Atmosphäre 

ist keine rationale Rückkehrhilfe 

möglich, und es ist wenig überra-

schend, dass die bestehenden För-

derprogramme an den Bedürfnissen 

der Betroffenen vorbei gehen und 

die Betroffenen bei diesen Pro-

grammen auch nicht mitwirken.  

McKinsey & Company (2016) for-

dern die konsequente Umsetzung 

einer flächendeckenden und früh-

zeitigen Rückkehrberatung (z.B. in 

Ankunftszentren) mit einer Auswei-

tung des Anreizsystems zur freiwilli-

gen Rückkehr. Dies reicht für die 

Berücksichtigung der Bedürfnisse 

der Betroffenen und für den Erfolg 

der freiwilligen Rückkehr nicht aus. 

Es bleibt eine Herausforderung, 

Wege zu finden, wie die Betroffe-

nen bei der Gestaltung ihrer eige-

nen Zukunft partizipativ mit einbe-

zogen werden können.  

Um die Erfolgschancen der Förder-

programme und die Mitwirkung der 

Betroffenen zu erhöhen, müssten 

Glaubwürdigkeit und Vertrauen von 

allen Seiten vorhanden sein. Aus 

unterschiedlichen Gründen gibt es 

kein Vertrauen vor allem von der 

Seite der Betroffenen.  

Glaubwürdigkeit und Ver-

trauen sind  Voraussetzung  

Die fehlende Einbeziehung von Be-

troffenen impliziert auch eine fehlende 

Zusammenarbeit mit Diaspora-Organi-

sationen. Es ist herausfordernd, diese 

Zusammenarbeit in Gang zu bringen. 

Die Kommunen und Beratungsstel-

len, die diese Kooperation starten und 

pflegen könnten, haben oft keine Mit-

tel dafür. Ferner zeigt die Reduktion 

der Perspektive vor Ort auf das Ma-

nagement der Abschiebung in vielen 

Kommunen und Städten, dass die 

Idee dort noch nicht angekommen ist, 

dass die Zukunft der Menschen über 

die kommunalen, geographischen 

Grenzen hinaus reichen. Weitere gro-

ße Herausforderungen sind: die politi-

sche Instrumentalisierung des The-

mas; mangelnde gesetzliche Rege-

lungen; mangelnde Beratungsstruk-

turen; schwierige Gestaltung der 

Zukunft der Asylsuchenden im transna-

tionalen Kontext; schwierige Inklusion 

der Asylsuchende im entwicklungspoliti-

schen Prozess; die Fortdauer postkolo-

nialistischer, paternalistischer Elemente 

im entwicklungspolitischen Handeln; 

Konkurrenz unter den rückkehrpolitisch 

handelnden Akteuren; fehlende Evalu-

ierungsmöglichkeiten; etc.   

Eine neue Orientierung in der 

deutschen Rückkehrpolitik?  

In der Verlautbarung  einer gemeinsa-
men Rückkehrinitiative vom BMI und 

BMZ ist Folgendes zu lesen: „Wir ma-

chen aus Menschen ohne Bleibeper-

spektive oder -wunsch Menschen mit 

Zukunftsperspektiven“ und dass dies 
nach dem Motto umgesetzt wird: „Wir 

informieren. Wir schaffen Orientierung. 

Wir setzen neue Anreize“ .  

Bemerkenswert ist, dass die Bun-

desregierung von „NEUEN“ Anrei-

zen spricht. Dies impliziert die Fest-

stellung einer Ineffektivität der be-

stehenden Rückkehrprogramme. Bei 

der Entwicklung der entsprechenden 

Maßnahmen wird u.a. angenommen, 

dass Abschottungspolitik zur „frei-

willigen“ Rückkehr lotsen bzw. zwin-

gen kann. Die existierenden  Förder-

programme  (REAG/GARP (Reinte-

gration and Emigration Programme 

for Asylum Seekers in Germany/

Government Assisted Repatriation 
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Programme); ERIN (European Rein-
tegration Network) und Starthilfe-
Plus) sind allerdings auch auf dieser 
Logik aufgebaut. Sie befassen sich 
nicht primär mit der Frage, wie die 
Zukunftsperspektiven von Migrantin-
nen und Migranten ohne Bleiberecht 
gestaltet werden können, sondern 
mit der Frage, wie sie dazu gebracht 
werden, so schnell wie möglich das 
Land zu verlassen. Mit dem Ziel der 
Abschottung im Hintergrund aber 
werden die Ziele der Förderprogram-
me nicht erreicht werden. Das gilt 
insbesondere in Bezug auf die Asyl-
suchenden aus den Ländern Subsa-
hara Afrikas.  

Perspektive Heimat 

Mit der Initiierung des Programms 
„Perspektive Heimat“ durch das 
BMZ mit Möglichkeiten zur Rein-
tegration durch eine längerfristige 
Bildungs- und Beschäftigungsförde-
rung wird ein Wendepunkt in der 
deutschen Rückkehrpolitik lanciert 
(vgl. Angenendt et al. 2017, 17). 
Damit kommt die Bundesregierung 

der Empfehlung aus der Wissen-
schaft und Forschung entgegen, 
nach der die Rückkehrpolitik enger 
an die Entwicklungspolitik gekop-
pelt werden sollte (SVR 2017). Die-
se Initiative findet ihre Begründung 
im Geist der Entwicklungszusam-
menarbeit und in der UN-Agenda 
2030. Sie wird aber nicht ohne 
Schwierigkeiten umgesetzt.  

Fazit  

Die nicht zu leugnende Ineffizienz der 
innenordnungspolitisch orientierten 
Rückkehrmaßnahmen steht sicher 
hinter dem Versuch, neue Förder-
proprogramme zu entwickeln. Die 
bestehenden Überlegungen in Bezug 
auf entwicklungspolitische Ansätze 
beim Umgang mit abgelehnten Asyl-
gesuchen werden generell begrüßt. 
Ihr Erfolg wird allerdings davon ab-
hängen, inwieweit es gelingt, sie tat-
sächlich anders als die bisherigeren 
Programme, menschenrechtlich, par-
tizipativ, transnational und hinsichtlich 
der Entwicklungsperspektive nach-
haltig zu gestalten.  
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Zwei Bühnen für Menschen und deren Rechte 
Moderator Dr. Konrad Mel-
chert  gelang es, den Anwe-
senden auch nach der sehr 
bewegenden Darstellung drei-
en Flüchtlingsschicksale durch 
die Bühne für Menschen-
rechte, erneut höchste Auf-
merksamkeit abzufordern. An 
die Asylmonologe direkt an-
knüpfend fragte er den noch 
kurzfristig als Podiumsgast 
hinzu gekommenen Moha-
med Ali nach dessen spezifi-
schen Erfahrungen.   

Mohamed war wie viele 
„Schwarzafrikaner“ als Folge 
der Umwälzungen in Libyen  
aus dem Land getrieben 
worden, landete auf der itali-
enischen Insel Lampedusa, 
wurde in Richtung Norden 
weitergereicht und beteiligte 
sich schließlich an selbstorga-
nisierten Protestaktionen von 

Flüchtlingen. Die mündeten mit 
der Einrichtung eines Protest-
camps auf dem Kreuzberger 
Oranienplatz.  

Als Gegenleistung für eine 

freiwillige Räumung war ihnen 

schließlich ein Wohnheimplatz, 

Hilfe zum Lebensunterhalt und 

eine Prüfung der ausländer-

rechtlichen Verfahren versro-

chen worden. Insgesamt 576 

Verfahren gab es. Nicht eine 

einzige Aufenthaltserlaubnis 

wurde erteilt. Gut ein Dutzend 

Menschen wurden vorüberge-

hend aus gesundheitlichen 

Gründen in der Stadt gedul-

det. Die Mehrzahl der Flücht-

linge musste die Heime oder 

Hostels inzwischen verlassen. 

Mohamed lebt inzwischen in 

Italien und kann immer nur 

für kurze Zeit nach Berlin 

reisen — mit einem Touris-

tenvisum.  Diana Henniges 

unterstrich aus ihrer Erfah-

rung im Verein „Moabit hilft“ 

das düstere Bild, Emmanuel 

Ndahayo hob das Schicksal 

der Menschen ohne Aufent-

haltsperspektive hervor,  deren 

Schicksal  kaum ím Blick sei 

und die dringend Unterstützung 

bedürfen. 
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VERANSTALTUNGSREIHE 

Die afrikanische Diaspora und ihre Verantwortung für 
den Kontinent — Potenziale, Ansätze, Hindernisse 

Thema in diesem Jahr:  

Afrikas Reichtum — wie wird  
der Fluch zum Segen? 
Während einer gemeinsam von Farafina e.V. und FAI ver-
anstalteten Podiumsdiskussion zum Thema „Afrikanische 
Entwicklungsperspektiven, Deutschlands Afrika-Strategie 
und die Frage der globalen Verantwortung“, die 2014 im 
Afrikahaus stattfand, kamen die Podiumsgäste Dr. Ka-
ramba Diaby (SPD, MdB), Prof. Dr. Dr. J.E. Mabe, (Politik-
wissenschaftler und Philosoph) und Dr. Boniface Maban-
za (Katholische Arbeitsstelle Südliches Afrika, KASA) auf 
ihre eigene Rolle als entwicklungspolitisch engagierte 
oder an Afrikafragen interessierte Akteure der afrikani-
schen Diaspora zu sprechen. Dabei äußerten sie den 
Wunsch, dies im folgenden Jahr zu vertiefen. Daraus 
entstand eine Reihe. Die Podiumsveranstaltung am 30. 
Oktober ist nun schon das vierte ihrer Art. 

Podiumsgespräch mit 

 Dr. Boniface Mabanza, Kirchliche  Arbeitsstelle 
Südafrika (KAS)  

 Dr. Fidelis Etah Ewane, Senior Analyst bei Wikistrat 
Inc., Lehrbeauftragter, für Afrikastudien an der Karls-
hochschule International University in Karlsruhe 

 Dr. Fekadu Bekele, Volkswirt und Entwicklungsökonom 

 Prof. Dr. Robert Kappel,  war u.a. Präsidentschaft 
am German Institute of Global and Area Studies 
(GIGA) und von 1996 bis 2004 Professor am Institut 
für Afrikanistik an der Universität Leipzig. 

Moderation: Peter Lehrmann (FAI)   

Worum geht es? 

Ob beim G20 Gipfel, im deutschen Ministerium für Entwick-
lung oder in Merkels Bundeskanzleramt, aller Orten sprie-
ßen derzeit Strategien, Marshall-Pläne usw. „mit“ 
Afrika aus dem Boden. Die EU beschließt als „Partner-
schaftsabkommen“ betitelte Freihandelsverträge mit 
verschiedenen Ländern bzw. Regionen Afrikas. Der im 
Semantischen zum Ausdruck kommenden Demonstrati-
on guter Absichten zum Trotz kann von wirklich gemeinsam 
erarbeiteten Entwicklungszielen, -perspektiven  und -be-
dingungen keine Rede sein. Statt gleichberechtigte Partner-
schaft zu entwickeln atmen die Strategien und Abkommen 
immer noch den Geist eines postkolonialen Paternalismus. 

So ist es gewiss kein Wunder, dass so zentrale Fra-
gen, wie die nach Strategien und Maßnahmen, die 
geeignet wären, den anhaltenden Ressourcenabfluss 
aus den Regionen Afrikas in die wirtschaftlich mächti-
gen Regionen außerhalb des Kontinents zu stoppen 
nicht den ihnen gebührenden Stellenwert zukommen. 

Daraus ergeben sich Fragen wie: 

 Welche spezifischen Möglichkeiten haben Akteure 

der afrikanischen Diaspora, hier einen Perspekti-
venwechsel herbeizuführen? 

 Welche (möglichen) Verbündete sehen sie auf 

diesem Weg? 

 Welche Hindernisse gibt es? Und wie können die-

se aus dem Weg geräumt werden? 

Veranstalter:  
Farafina Afrika-Haus e.V.  

 

24. Oktober 2017 
18:00 Uhr 

Teilnehmende: 39 

Gefördert durch die Landesstelle für Entwicklungszusammenarbeit LEZ beim Berliner Sernat 
für Wirtschaft, Energie und Betriebe und durch Engegement Global mit Mitteln des BMZ  
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Die Fragestellung impliziert, dass die 
Ressourcen Afrikas nicht zu Gunsten 
der Bevölkerung verwendet werden. 
Die vorhandenen Ressourcen erzeu-
gen weder Nationalreichtum noch 
sind die Afrikaner selbst Hauptnutz-
nießer der Ressourcen. Stattdessen 
sind die Ressourcen des Kontinents 
zu einem Fluch geworden. Mit an-
deren Worten, die Bevölkerung Afri-
kas ist  nicht Herr ihres Reichtums. 

Über die Gründe dieser Entwicklung 

gehen die Meinungen der Experten 

auseinander. Sozialwissenschaftler 

und Ökonomen vertreten hauptsäch-

lich zwei unterschiedliche Sichtwei-

sen. Die einen meinen, dass die afri-

kanische Elite korrupt und verant-

wortungslos ist, sie sei daher nicht 

in der Lage, die Ressourcen des Konti-

nents in der Weise zu nutzen, dass 

dabei Wohlstand für die Bevölkerung 

entsteht. Die anderen sehen die afrika-

nische Elite als Opfer des internationa-

len Herrschaftssystems. Die Tatsache 

ihres Eingebettetseins bzw. das Einge-

bettetsein der jeweiligen afrikanischen 

Länder in das internationale Herr-

schaftssystem macht die afrikanischen 

Eliten quasi machtlos.  

Die Vertreter dieser Sichtweise be-

mühen sich zu deren Untermaue-

rung, Vergleiche zwischen der Kul-

turgeschichte Afrikas mit der Kultur-

geschichte Europas heranzuziehen. 

Ihrer Meinung nach ist die gesell-

schaftliche Struktur des Kontinents  

durch äußere Eingriffe zerstört wor-

den. Sklaverei und der Kolonialis-

mus hinderten viele afrikanische 

Länder daran, die notwendigen In-

stitutionen zu bilden und arbeitsteili-

ge Ökonomien aufzubauen.  

Auch nachdem die afrikanischen Län-

der politisch unabhängig geworden 

waren, wurden die alte Arbeitsteilung 

und die alten Herrschaftsstrukturen 

fortgesetzt. Da die neuen Staaten bis 

heute in dem internationalen System 

eingebettet sind, sind sie auch nach 

wie vor nicht der Lage, autonom zu 

denken und zu handeln. 

DR. FEKADU  BEKELE 

Afrikas Reichtum — wie kann 
der Fluch zum Segen werden? 
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Wenn man die staatlichen Strukturen 
in Europa seit dem westfälschen Frie-
densabkommen anschaut, stellt man 
fest, dass viele westeuropäische 
Staaten eine nach innen gerichtete 
Wirtschaftspolitik praktizieren konn-
ten. Dabei hatten die Regierungen, 
an deren Spitze absolutistische Mo-
narchen standen, soziale Kräfte un-
terstützt, die Pioniergeist besaßen. 

Damals hatten viele europäische 
Staaten verstanden, dass für den 
Aufbau eines Nationalstaates  die 
Förderung der Manufaktur unerläss-
lich ist. Nur durch die Manufakturrevolu-
tion war es möglich, dass ein starker 
Binnenmarkt aufgebaut werden kann. 
Um einen starken Nationalstaat und 
Binnenmarkt aufzubauen, musste 
Schutzzoll eingeführt werden, um die 

Infant Industrien von den ausländischen 
Konkurrenten zu schützen.  

Die bekanntesten Ökonomen wie 

unter anderem Friedrich List hatten 

schon frühzeitig erkannt, dass 

Schutzzölle notwendig sind, um eine 

starke Gesellschaft auf der Basis von 

Manufakturen aufbauen zu können. 

Sie erkannten die kulturelle Bedeu-

tung der Manufaktur und deren Multi-

plikator-Effekt. Nur auf Basis von Ma-

nufakturen kann eine tatsächliche, 

sich vielseitig als eine solche entfal-

tende Gesellschaft entstehen. Dafür 

muss das Bewusstsein der Bevölke-

rung geschärft und Bildung durch 

systematische und allumfassende 

Bildung gesteigert werden. 

Nur Gesellschaften mit einem ho-
hen Bildungsgrad können kritisch 
denken und etwas Schönes schaf-
fen. Die Aufgabe von Staaten ist 
damals wie heute die Interessen 
ihres Landes zu bündeln und zu 
verteidigen. Ähnlich verhielten sich 
die USA, Japan und Süd-Korea. In 
fast allen afrikanischen Ländern wur-
de diese staatliche Funktion aber im 
Keim erstickt. Die meisten Staaten in 
Afrika wurden nicht systematisch von 
unten nach oben aufgebaut. Daher 

gibt es widersprüchliche Entwicklun-
gen zwischen staatlichen Strukturen 
und den realen Bedingungen bzw. 
Anforderungen.   

Was bedeut das? 

Auch nachdem viele afrikanische 
Länder nominell unabhängig gewor-
den sind, blieben sie tatsächlich unter 
der Kontrolle des kapitalistischen 
Systems und seiner ungerechten For-
men der globalen Arbeitsteilung.   

Da die politische Elite in der Weise aus-
gebildet worden ist, Herrschaft im Sinne 
des globalen Kapitalismus auszuüben, 
können im Inland keine sozialen und 
intellektuellen Bewegungen entstehen, 
die in der Lage wären die politischen 
Systeme selbst zu bestimmen. Gleich-
zeitig verhindern solche staatlichen 
Strukturen kombiniert mit fehlgeleiteten 
wirtschaftspolitischen Maßnahmen, die 
Entstehung einer eigenen Mittelschicht, 
die produktiv und konkurrenzfähig 
investieren kann. 

Eine Analyse der wirtschafspoliti-
schen Maßnahmen der letzten 50 
Jahre, die im Namen der Marktwirt-
schaft und unter der Regie der inter-
nationalen Institutionen praktiziert 
worden sind, ergibt, dass sie den Ge-
setzen einer evolutionären Ökonomie 
und einer gesunden gesellschaftli-
chen Entwicklung widersprechen. Wir 
sehen, dass die wirtschaftspolitischen 
Praktiken die Entstehung einer ar-
beitsteiligen Ökonomie auf der Basis 
von Manufaktur, Wissenschaft und 
Technologie behindert. Weil afrikani-
sche Regierungen gezwungen wur-
den und werden, eine monetaristi-
sche Wirtschaftspolitik zu praktizie-
ren, vernachlässigten sie eine nach 
innen gerichtete Wirtschaftspolitik, die 
notwendig wäre, um die eigenen Res-
sourcen zu mobilisieren um damit 
nationalen Reichtum zu bilden.  

Internationale Institutionen, wie der 
IWF und die Weltbank, die quasi die 
Interessen der kapitalistischen Länder  
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außerhalb Afrikas vertreten und überall 
auf die Praktizierung einer neo-
liberalen Wirtschaftspolitik drän-
gen, haben dazu beigetragen, dass 
solche chaotischen Strukturen, die wir 
in den meisten afrikanischen Ländern 
sehen, entstehen können. Es wurden 
intransparente Verhältnisse geschaf-
fen—und damit Orientierungslosigkeit 
innerhalb der Völker Afrikas.  

Um auch nach der formalen Entkolo-
nisierung den Status Quo beizube-
halten,  sind nach dem Zweiten 
Weltkrieg, und speziell Anfang der 
60er Jahre, repressive Staatstruktu-
ren entstanden, die statt Akkumulati-
onsbedingungen zu begünstigen, die 
einer Binnenentwicklung förderlich 
sind, günstige Akkumulationsbedin-
gungen für die kapitalistischen Indust-
rieländer im Blick haben. Globalisie-
rung, Freihandel und die sog. Terroris-
musbekämpfung haben das Problem 
noch verschärft. Sie stärken die gesell-
schaftliche Schicht, die Ressourcen 
des jeweiligen Landes vergeudet, statt 
strategisch zu investieren.  

Mit anderen Worten: die auf Wissen-
schaft und Technologie basierende 
wirtschaftliche Entwicklung des Wes-
tens und die Unterentwicklung Afri-
kas sind zwei Seiten derselben Me-
daille. Die afrikanischen Staaten 
bleiben Lieferanten von Rohstoffen 
und tropischen Produkten, damit die  
Wirtschaft im Westen weiter wachsen 
kann. Eine auf Manufaktur, Wissen-
schaft und Technologie basierte Wirt-
schaft in den Ländern Afrikas würde 
der Logik des globalen Kapitalismus 
widersprechen. 

Damit keine aufgeklärten, sozialen und 
intellektuellen Bewegungen entstehen 
können, die daran rütteln, werden die 
staatlichen Strukturen in den Ländern 
Afrikas weiter militarisiert, und geheim-
dienstliche Strukturen werden weiter 
aufgebaut.. Dies wiederum blockiert 
die Entstehung einer Mittelschicht, die 
nicht auf die Produktion von kurz-und 
langlebigen Gütern spezialisiert ist, 
sondern auf Handel.   

In den meisten afrikanischen Ländern 
gibt es deshalb keine funktionierende 
Gewaltenteilung. Die meisten Präsi-
denten und große Teile der politischen 
Elite betrachten die Ressourcen ihres 
jeweiligen Landes als ihr Privateigen-
tum.  Es ist also nicht verwunderlich, 
dass solche Staatssysteme und die 
Elite  korrupt sind. Freihandel und 
Globalisierung begünstigen sogar 

Korruption und Vetternwirtschaft.  

Lokale und globale Missstände 
sind miteinander verflochten 

Analysen, die von dieser These aus-
gehen, zeigen, dass die politischen, 
sozialen und ökonomischen Syste-
me der meisten Länder Afrikas eine 
starke Verflechtung  zwischen inne-
ren und äußeren Kräften aufweisen.  
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20:00 Uhr  

Tom Burgis zeigt in seinem sehr gut 
recherchierten Buch The Looting Ma-
chine, welche weitreichenden Konse-
quenzen dies für die soziale und öko-
logische Situation in den betreffenden 
Ländern hat. In Kollaboration mit staatli-
chen Institutionen, gestützt durch Ge-
heimdienste, Söldner und einheimische 
bewaffnete Gruppen beuten multinatio-
nale Konzerne die Ressourcen des 
Kontinents rücksichtslos aus und ver-
schiffen sie ins Ausland.  So tragen 
sie keineswegs dazu bei, eine gesun-
de wirtschaftliche Entwicklung der 
Länder Afrikas zu fördern. Die meis-
ten westlichen Staaten wiederum er-
mutigen und unterstützen die multina-
tionalen Konzerne bei der rücksichtslo-
sen Ausbeutung der Ressourcen afrika-
nische Länder. Forderungen nach Libe-
ralisierung, Rechtsstaatlichkeit und gute 
Regierungsführung werden zur Farce, 
weil sie nichts der Beibehaltung des  
postkolonialen Status Quo ändern.     

Das Beispiel Angola    

Angolas Öl ist quasi unter staatlicher 
Kontrolle. Sonangol als Öl-Gesellschaft 
wurde im Jahre 1976 gegründet. Nach 
der Beendigung des Krieges im Jahre 
2002, spielte Öl, die Haupteinnahme-
quelle des Staates, eine entscheiden-
de Rolle. Öl macht ca. 93% des Ex-
portanteils Angolas aus und ist die 
wichtigste Grundlage des wirtschaftli-
chen Wachstums des Landes. Ango-
las Wirtschaft wuchs von 2002 bis 
2013 jährlich um 10,5%, d.h. von  
$12,4 auf $124,1 Billionen in absolu-
ten Zahlen. Trotz dieses rasanten 
wirtschaftlichen Wachstums, das al-
lerdings einseitig auf Öl basierte, 
konnte der Lebensstandard der Mehr-
heit der Angolaner nicht nennenswert 
gesteigert werden. 10  % des ärmsten 
Teils der Bevölkerung Angolas be-
kommt nur 0,6 % von dem Gesamt-
einkommen des Landes, wobei 10 % 
des reichsten Teils der Bevölkerung 
ca. 44, 7% von dem Gesamtein-
kommen des Landes bekommt. 43 

Prozent der Bevölkerung Angolas ver-
dient am Tag $ 1,25. Die Lebenserwar-
tung der Bevölkerung ist eine der nied-
rigsten im Vergleich zu Bevölkerungen 
anderer ressourcenabhängiger Länder. 
Die Kindersterblichkeit ist am größten, 
jedes sechstes Kind stirbt, bevor es 
das 5. Lebensjahr erreicht hat. Trotz 
großer Armut und Slumbildung ist 
Luanda eine der teuersten Städte der 
Welt. Ein 5-Sterne Hotel kostet pro 
Übernachtung ca. $ 500, wobei ein 
Sandwich $ 30 kostet. Ein Apartment  
mit drei Schlafzimmern kostet monat-
lich $15 000,00 und eine Flasche 
Champagner mit dem Namen Dom 
Perignon kostet $ 2 000.  

Zugleich ist Kapitalflucht weit ver-
breitet, und $ 32 Billionen ver-
schwanden zwischen 2007 bis 2010 
aus dem Lande. Tom Burgis hat in 
seinem Buch gezeigt, dass für diese 
Art Ressourcenplünderung bei noch 
zunehmender Armut in Angola die 
Verflechtung der politischen Elite des 
Landes mit den ausländischen Kon-
zernen, einschließlich die der chine-
sichen 88 Queensway Gruppe ver-
antwortlich ist.  

Die Situation in Nigeria … 

… ist kaum besser. Auch die größte 

Wirtschaft in Afrikas basiert weitge-

hend auf dem Öl, das 35 Prozent 

des Brutto-Inland-Produktes aus-

macht. Die staatlichen Konzerne mit 

ihren ausländischen Partnern för-

dern am Tag 2,7 Millionen Barrel Öl.  

Fast alle großen Ölkonzerne der 

Welt sind in Nigeria vertreten, und 

haben jeweils einen Anteil von 40 

Prozent. 75 Prozent der staatlichen 

Einnahmen stammen aus diesem 

Sektor. Öl macht 90 Prozent des 

Exports des Landes aus  Die Haupt-

profiteure des Nigerianischen Wirt-

schaftswachstums sind wieder die 

politische Elite, und die Masse der 

Bevölkerung in Nigeria geht leer aus. 

Von dem Gesamtbudget des Landes 

stehen nur 10,6 Prozent für Erziehung 

und 5,7 Prozent für Gesundheit be-

reit. Ca. 1/3 des Budgets wird für in-

nere und äußere Verteidigung allo-

kiert. 68 Prozent der Bevölkerung 

Nigerias verdient am Tag nur $ 1,25.  

Wie in Angola tragen die Ölkonzerne 
nicht zur ökonomischen und gesell-
schaftlichen Entwicklung Nigerias bei.  
Wie Medienberichte und Filme zei-
gen, verantworten sie auch das ökolo-
gische Desaster im Niger Delta, das 
als eine der Ursachen für den blutigen 
Kampf in diesem Gebiet angesehen 
wird. Korruption und chaotische sozi-
ale Situationen mit weit verbreiteter 
Armut sind die Kehrseite der Abhän-
gigkeit Nigerias vom Öl. Was ein See-
gen für das Land hätte sein sollen 
wurde so zum Fluch.  

Kongo:  

Die Situation in der Republik Kongo 
ist noch unüberschaubarer. Die De-
mokratische Republik Kongo ist mit 2 
345 410 km2 flächenmäßig sehr groß 
und mit nur 81 Millionen Einwohner 
sehr dünn besiedelt. Das  macht es 
der Zentralregierung sehr schwer, das 
Land zu kontrollieren.  Im Osten und 
Süden des Landes kämpfen verschie-
dene Milizen ohne Bewusstsein, dass 
sie ihr eigenes Land zerstören. Im 
Osten des Landes kommt hinzu, dass 
sich die ruandische Regierung zu 
einem der Hauptakteure bei der Plün-
derung des dortigen Reichtums entwi-
ckelt hat. Sie kämpft mit den unter-
schiedlichen Milizen um die Ausbeu-
tung der regionalen Reichtümer. Hier 
findet man Gold, Zinn, Koltan, und 
Tantal. Vor allem Tantal und Koltan 
sind sehr begehrt. 30-80 Prozent des 
Koltans wird herausgeschmuggelt. 
Geschäftsleute aus dem Westen sind 
die Hauptabnehmer dieser Metalle.  

Im Süden des Kongo liegen noch  mehr 
Reichtümer als im Osten. Es wird 
geschätzt, dass sich 50 Prozent des 
Weltbestands von Kobalt in dieser 
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Provinz befindet. Doch ähnlich wie in 
Angola bedeutet die Kontrolle der Re-
gierung der demokratischen Republik 
Kongo, dass Minengesellschaften aus 
den Vereinigten Staate, Kanada, Euro-
pa, Australien und Südafrika die Aus-
beutung und Verschiffung des Reich-
tums dieses Gebiets betreiben, wäh-
rend 88 Prozent der Bevölkerung unter 
der Armutsgrenze leben, obwohl die 
Demokratische Republik Kongo sehr 
reich an mineralischen Ressourcen ist. 

Summa Summarum: Afrika ist der 

reichste Kontinent der Erde. Er ist 

reich an Mineralien, Öl und Gas  und 

an landwirtschaftlichem Potenzial. 

Doch die postkoloniale Verflechtung 

politischer Eliten im Inland und aus-

ländischer Wirtschaftskraft sorgen 

dafür, dass trotz dieses Reichtums 

die Mehrheit der Afrikaner unter der 

Armutsgrenze leben. 

Was also kann den Reich-

tum des Kontinents in einen 

Segen für deren Bürger ver-

wandeln? 

Niemand kann diese Frage leicht be-
antworten. Das Hauptproblem in den 
meisten afrikanischen Ländern ist:  

1. Es gibt keinen funktionierenden 
Staat in den meisten afrikanischen 
Ländern. Obwohl sich einige afri-
kanische Regierungen als  demokra-
tisch bezeichnen und den Namen 
Republik auf ihre Fahnen geschrie-
ben haben, werden die Völker Afri-
kas von Despoten regiert, die den 
Staatsapparat als ihr Privateigentum 
betrachten. Fast alle Despoten in 
Afrika südlich der Sahara pflegen 
sehr gute Beziehungen mit den west-
lichen Ländern, die sich angeblich 
weltweit für Rechtsstaatlichkeit und 
liberale Ordnung einsetzen. In den 
letzten 30 Jahren sind die meisten 
Staatsapparate in vielen afrikani-
schen Ländern repressiv aufgebaut 
worden. Regierungen besitzen ihre 

Geheimdienste, mit deren Hilfe sie 
kritisch denkende Bürger verfolgen. 
Und diese kolossalen Apparate, die die 
Ressourcen der Länder aufsaugen, 
pflegen wiederum gute Kontakte zu 
den ausländischen Geheimdiensten.   

2. In den meisten afrikanischen 
Ländern fehlen gut funktionierende 
demokratische  Institutionen, die in 
der Lage wären die Ressourcen des 
jeweiligen Landes, wie Arbeitskräfte 
und natürliche Ressourcen zu mobili-
sieren. Es ist daher leicht für bewaff-
nete Gruppen und ausländische Kon-
zerne die Ressourcen des jeweiligen 
Landes zu plündern.  

3. Es gibt keine gut organisierten 
zivilen Organisationen, die das 
Anliegen der Bevölkerung in jedem 
Land zum Ausdruck bringen und 
für guten Regierungsstil sorgen. 
Unter dieser Bedingung kann die 
politische Elite in ihrem Land das 
machen, was sie will. Und auch 
multinationale Konzerne und aus-
ländische Geheimdienste können 
sich frei bewegen, um Ressourcen 
zu suchen und zu plündern.  

4. In vielen afrikanischen Ländern 

fehlt echtes politisches und sozia-

les Bewusstsein, angefangen von 
den politischen Eliten bis hin zum 
Volk. Das Fehlen einer echten intel-
lektuellen Bewegung, die naturwis-
senschaftlich, politisch, philosophisch 
und sozial denkt, begünstigt die aus-
ländischen Konzerne frei in jedem 
Land zu schwimmen und die Res-
sourcen auszuplündern.   

5. Die meisten Regierungen in den an 

Ressourcen reichen Ländern wissen 

zu wenig über eine richtige Wirt-

schaftspolitik, die sie befähigte, echte 
Nationalreichtümer zu erzeugen. Es 
finden kaum Debatten über die richtige 
Wirtschaftspolitik und über sinnvolle  
Investitionen statt. Die meisten Regie-
rungen werden von internationalen 
Institutionen und Beratungsfirmen be-
raten und bevorzugen deshalb Investi-
tionen, die keinen Nutzen für die Mehr-
heit der Bevölkerung in jedem Land 
bringen. In den letzten 30 bis 40 Jah-
ren haben sie eine neo-liberale Wirt-
schaftspolitik verfolgt, die für Reichtums-
vergeudung und für die chaotischen 
Situationen verantwortlich ist. Die Öl-
Einnahmen werden in Hotels und 
Hochhäuser investiert statt in Maschi-
nen und sonstige Anlagen, die für die 
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Herstellung weiterer Maschinen und 
sonstiger Produkte wichtig sind. In vie-
len Ländern mit hohem landwirtschaftli-
chen Potenzial fehlen Geräte, die für die 
Steigerung der Produktivität der Land-
wirtschaft notwendig sind, und die Län-
der müssen sogar Nahrungsmittel  aus 
dem Ausland importieren.  

6. Es fehlen Kreditanstalten, die klei-

ne und mittelständische Betriebe mit 

billigen Krediten versorgen können. 

Obwohl viele Afrikaner Ideen haben, 
bekommen sie keine Unterstützung von 
ihren Regierungen. Es fehlen auch Insti-
tutionen, die in der Lage sind, kleine 
und mittlere Betriebe zu beraten, und 
mit Ideen zu versorgen.   

7. In den meisten afrikanischen Län-

dern fehlen überschaubare und gut 

geordnete städtebauliche Strukturen. 

Die meisten Städte begünstigen die Ent-
stehung von Slums, die nicht für kreati-
ve Tätigkeiten geeignet sind. Slums 
sind Brutstätten für Kriminalität, Prostitu-
tion und Drogen.  

Fazit 

Um die Frage zu beantworten, wodurch 
sich der postkoloniale Fluch des Res-
sourcenreichtums Afrikas in einen 
Segen für die Länder und die Bevöl-
kerung verwandeln ließe, muss man 
sehr genau wissen, was man will. Gibt 
man sich mit Minimalzielen zufrieden, 
braucht man keine großen Debatten. 
Wenn wir von einem maximalen Ziel 
ausgehen, müssen wir sehr tiefgrei-
fend analysieren. 

Es gibt kein Naturgesetz, das besagt, 

dass an Ressourcen reiche Länder 

ihre Ressourcen lediglich ausbeuten 

und exportieren müssen. Ressourcen 

sind knapp und müssen daher ver-

nünftig und hinsichtlich aller damit 

verbundenen Fragen bewusst ausge-

beutet werden, um den Lebensstan-

dard der Bevölkerung in jedem Land 

zu verbessern. Es ist daher ein Um-

denken notwendig. Die Vorausset-

zung für eine umweltfreundliche und 

Ressourcen schonende Nutzung der 

Ressurcen ist die Steigerung des Be-

wusstseins der Bevölkerung.     

Daher:  

1. Staatliche Strukturen müssen de-

mokratisch umgestaltet werden.  

2. Es darf keine politische Elite an 

die Macht kommen, die nicht ein     

Mindestmaß an politischem, sozi-

alem und wirtschaftlichem Be-

wusstsein ausweist.  

3. Es dürfen keine politischen Partei-

en zugelassen werden, die keine 

echten organisatorischen Fähigkei-

ten und demokratischen Strukturen 

ausweisen.  Politische Programme 

allein genügen nicht, um ein Land 

zu regieren. Theoretische, wissen-

schaftliche und philosophische 

Voraussetzungen müssen  im  Vor-

dergrund stehen, um die Fähigkei-

ten der Parteien zu messen.  

4. Bildungsinstitutionen müssen überall 

gegründet werden, um das    Be-

wusstsein der Massen zu steigern. 

5. Institutionen, die Ressourcen des 

jeweiligen Landes kontrollieren 

und für eine sinnvolle Verwen-

dung  sorgen, müssen überall 

aufgebaut werden.  

6. Ausländische Investoren müssen 

strikt kontrolliert werden. Investo-

ren, die keinen echten Reichtum 

produzieren und nicht für die Ent-

stehung von Arbeitsplätzen sor-

gen, dürfen nicht zugelassen 

werden. Ausländische Investoren 

dürfen nicht als Herren agieren. 

Sie müssen sich demokratisch  

verhalten und respektvoll mit ih-

ren Belegschaften umgehen.  

7. Regierungen müssen dazu ge-

bracht werden, eine nach innen 

orientierte Wirtschaftspolitik zu ver-

folgen. Die Einmischung „inter-

nationaler Institutionen“ in die inne-

ren Angelegenheit eines Landes  

muss strikt verboten werden. 

8. Die Aufgabe jeder afrikanischen 

Regierung ist es, ihre Nationalökono-

mie auf der Basis von Manufaktur, 

Wissenschaft und Technologie        

aufzubauen. Freihandel und  Globali-

sierung sind gegen eine gesunde    

Nationalökonomie. Unter dem Re-

gime des Freihandels ist es unmög-

lich einen gesunden Binnenmarkt auf 

der Basis von Manufaktur,    Wissen-

schaft und Technologie  aufzubauen. 

Es ist sehr schwierig generell von der 
Diaspora zu sprechen, weil die Diaspo-
ra nicht einheitlich ist. Es gibt Akademi-
ker und Nicht-Akademiker, Intellektuelle 
und Nicht-Intellektuelle, links orientierte 
und die keine klare Positionen haben, 
Opportunisten und Nicht-Opportunisten 

und viel mehr.  

Selbst wenn wir alle anderen Gruppen 
weglassen und nur die Intellektuellen in 
Betracht ziehen, ist es sehr schwierig, 
die Weltanschauung dieser Gruppe zu 
definieren. Außerhalb des afrikanischen 
Kontinents leben Millionen von Afrika-

nern, die unterschiedlichen sozialen 
Status haben. In jedem Land, wo sie 
lebt und arbeitet. ist die Afrikanische 
Community sehr spezifischen sozia-
len Zwängen unterworfen. Das Be-
wusstsein der afrikanischen Commu-
nity ist also von Land zu Land sehr 
unterschiedlich. Dazu gibt es mentale 
Unterschiede zwischen Englisch 
sprechenden und Französisch spre-
chenden Afrikanern. 

Was ist unsere Verantwortung 
gegenüber unserem Kontinent? 
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Der bei der kirchlichen Arbeitsstelle südli-
ches Afrika (KASA) angestellte Philosoph, 
Literaturwissenschaftler und Theologe Dr. 
Boniface Mabanza Bambu, geboren und 
aufgewachsen in der Demokratischen Re-
publik Kongo unter der Militärdiktatur 
Mobutus, ist immer wieder ein gern gese-
hener Gastreferent im Afrika-Haus. Be-
reits zum dritten Mal redet er im Rahmen 
unserer Reihe zur spezifischen Verant-
wortung der afrikanischen Dia-spora 
engagiert  der endgültigen Entkolonisie-
rung der wirtschaftlichen Beziehungen 
zwischen afrikanischen und europäischen 
Ländern  das Wort  

Die Wirtschaftspartnerschaftsabkommen von 
heute (EPA - Freihandelsabkommen zwi-
schen der EU und 48 afrikanischen Staa-

ten) seien dahin gehend kein gutes Bei-
spiel und deshalb auch „ein Teppich für 
die Flüchtlinge von morgen“.  

 

Literatur von Dr. Mabanza  

Weil wir zerstreut leben und auch 
unser Leben irgendwie meistern 
müssen, sind unsere Möglichkeiten, 
uns professionell mit unseren An-
sprüchen, Problemen und  Möglich-
keiten als afrikanische Gemeinschaft 
auseinanderzusetzen, begrenzt.  

Es gibt noch ein anderes Problem, 
das uns zu schaffen macht. Wir 
können heute zwischen einer neo-
liberalen und einer nicht neo-
liberalen Weltanschauung nicht 
unterscheiden. Politik und internati-
onale Wirtschaftsordnung sind von 
den Ideologen, die den Freihandel 
und die Globalisierung propagieren 
und predigen, bestimmt.  

Es gibt keine Klarheit über die rich-
tige Wirtschaftspolitik um einen 
Kontinent, den von Armut, Hunger 
und Unterentwicklung gekenn-
zeichnet ist, zu befreien. Merkanti-
lismus, klassische Ökonomie, mar-
xistische Wirtschaftstheorie, die viel 
mehr auf strukturelle und technolo-
gische Entwicklungsbedingungen 
schauen, sind in vielen afrikani-
schen Ländern kaum bekannt. In 
allen afrikanischen Universitäten 
wird nur noch die neoliberale Wirt-
schaftstheorie- und Wirtschaftspoli-

tik gelehrt und für alternativlos er-
klärt. Kurzum: alle singen das glei-
che Lied: Freihandel, Globalisie-
rung und freie Marktwirtschaft. Da-
her ist es sehr schwierig für uns zwi-
schen Wahrheit und Unwahrheit zu 
unterscheiden. Aus diesen Gründen 
können wir die notwendige Einheit 
von Ideen, die auf Philosophie, Wis-
senschaft und Theorie fußen, nicht 
entwickeln. Es ist aber sehr wichtig, 
sich theoretisch, wissenschaftlich und 
philosophisch sehr genau mit den 
materiellen Bedingungen einer ge-
rechten Ressourcennutzung ausei-
nanderzusetzen. Es gibt viel Litera-
tur und wissenschaftliche Untersu-
chungen, die uns helfen können, 
uns aus dem Zustand der Orientie-
rungslosigkeit zu befreien. 

Wir müssen zusammen sitzen und 

gemeinsam studieren und disku-

tieren. 

Wir müssen Themen aussuchen, 

die relevant sind für unser Ziel. 

Unser Hauptziel muss es sein, Frie-

den, Wohlstand, Menschenwürde in 

jedem afrikanischen Land zu schaf-

fen und zu erreichen. 

Die natürlichen Ressourcen in je-

dem afrikanischen Land müssen 

von einem Staat kontrolliert wer-

den, der die Rolle des Staates 

ganz genau versteht. 

Es ist daher sehr wichtig, dass 

wir uns mit den sozialen, politi-

schen und ökonomischen Ver-

hältnissen der einzelnen Länder 

auseinandersetzen. 

Wir müssen darüber diskutieren, 

was eine sinnvolle Politik und 

die Hauptaufgabe des Staates in 

jedem Land sein muss. 

Unsere Hauptaufgabe muss sein, 

eine einheitliche Idee zu entwickeln, 

die uns helfen kann, um eine sinn-

volle und wohl strukturierte Gesell-

schaftsordnung aufzubauen.  

 Daher ist es notwendig eine echte 

soziale und intellektuelle Bewegung 

auf allen Ebenen zu schaffen, die als 

Basis einer zivilen Gesellschaft die-

nen kann, die in der Lage wäre, welt-

weit für Gerechtigkeit, Frieden und 

Demokratie zu sorgen.   

 

Fekadu Bekele ist Entwicklungs-
ökonom und Publizist.  

 

Dr. Mabanza erneut zu Gast im Afrika-Haus 

Leseprobe:  

www.gruenewaldverlag.de/
pdf/978-3-7867-2948-8.pdf 
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HELMUT REISEN UND ROBERT KAPPEL: 

Die ideologische Schieflage  
des ´Compact with Africa´ 
Die zweitägige G20-Afrikakonferenz, 
mit viel Politprominenz aus Deutsch-
land und Afrika, tagte im Mai 2017 in 
Berlin. Kernstück der Konferenz war 
die Verabschiedung des ´Compact 
with Africa´ der G20, die für mehr Pri-
vatinvestitionen nach Afrika sorgen 
soll. Im Mittelpunkt stehen dabei eine 
Reihe von Finanzierungsinstrumen-
ten, die privates Kapital hebeln oder 
zur Risikoabsicherung beitragen. Die 
Idee klingt gut, ist aber nicht neu. Und: 
Sie verharmlost die potenziellen Ne-
benwirkungen und Barrieren, die einer 
privaten Kofinanzierung gerade dort 
entgegenstehen, wo in Zukunft der 
größte Migrationsdruck zu befürchten 
ist: in Afrikas Sahelzone. 

Mit der Betonung von Pensions-
fonds und Lebensversicherern als 
Geldquelle für afrikanische Infra-
struktur wird der Karren vor das 
Pferd gespannt. Denn institutionelle 
Investoren verabschieden sich 
nicht leicht aus der prudentiellen 
Komfortzone hochliquider Staats-
anleihen mit AAA-Rating. Beson-
ders nicht, wenn Eigentumsrechte 
porös, zur Gegenfinanzierung be-
nötigte lokale Finanzmärkte illiquide 
und Projektrisiken in wesentlichen 
Bereichen zu hoch sind. 

Die Blaupause für den Compact 
kam vom Währungsfonds, der 
Weltbank und, naja sie durfte auch 
signieren, der Afrikanischen Ent-
wicklungsbank[2]. Das Bundesfi-
nanzministerium hat sein ganzes 
Gewicht, auch das des Ministers, 
hinter diese Blaupause geworfen. 
Ludger Schuknecht, der seine Kar-
riere im Währungsfonds startete, 
hatte die Federführung. Da erstaunt 

es nicht, dass der Compact unter 
schwerer ideologischer Schlagseite 
leidet. Denn die oft fatale Privatisie-
rung der öffentlichen Daseinsvor-
sorge und die Bilanzverkürzung 
des Staates sind bekanntermaßen 
zwei wichtige Leitlinien der Politik 
der „Schwarzen Null“.So erklärt 
sich auch die ideologische Schiefla-
ge des Compact: 

Der makroökonomische Rahmen 
ist vom neoliberalen Washington-
Konsensus geprägt, den man be-
reits lange überwunden glaubte: 
Fiskaldisziplin, Kapitalverkehrsöff-
nung, Privatisierung und Deregulie-
rung. Da ist kein Platz für differen-
zierte Empfehlungen, welche die 
spezifischen Besonderheiten Afri-
kas berücksichtigen. Ob Schwellen-
land oder konfliktgeprägtes Armuts-
haus, Rohstoffausfuhrland oder –
einfuhrland; Küsten- oder Binnen-
staat; West- oder Ostafrika; über-
schuldet oder nicht: Es werden kei-
ne Unterschiede gemacht. 

Er ist geprägt vom angelsächsischen 
Finanzmodell, dessen Achse die di-
rekten Wertpapiermärkte sind – An-
leihen und Aktien. Im Gegensatz da-
zu finanzierten Ostasien und Konti-
nentaleuropa ihr erfolgreiches Ent-
wicklungsmodell durch zurückbehal-
tene Unternehmensgewinne, durch 
Unternehmenskredite der Geschäfts-
banken und für öffentliche Investitio-
nen verwandte Steuern und Zwangs-
abgaben. Davon keine Spur im Com-
pact – ein Skandal. 

Die Entwicklungsrolle des öffentli-
chen Sektors wird weitgehend igno-
riert; das Heil soll von den privaten 
Financiers kommen. Die Bedeu-
tung nationaler Entwicklungsban-
ken wie etwa die Kreditanstalt für 
Wiederaufbau[3] (KfW) gerade für 
den Mittelstand, staatlicher Pensi-
onskassen in Südostasien für den 
Wohnungsbau und ruraler Kredit-
genossenschaften zur Bekämpfung 
ländlicher Armut finden keine Er-
wähnung. Auch das ein Skandal. 
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Ignoriert werden im CWA auch die 
Verbindungen zwischen der Entwick-
lung der Infrastruktur und der Ent-
wicklung von Industrie und Landwirt-
schaft. Hier mangelt es einem ausge-
arbeiteten Konzept für die industrielle 
Entwicklung, für die Modernisierung 
der Landwirtschaft und der erforderli-
chen wirtschaftspolitischen Maßnah-
men. Es mangelt vor allem an einer 
Kenntnis der unterschiedlichen Ent-
wicklungen nach Mittel- und Nied-
rigeinkommensländern, die von sehr 
unterschiedlichen Ausgangslagen der 
Klein- und Mittelbetriebe aus agieren 
müssen. Und noch was wird ignoriert: 
welche Dynamik kann Industrieent-
wicklung in urbanen Zentren nehmen 
und wie können die Verbindungen 
zum agrarischen Sektor organisiert 
werden? Das Ganze nur ein Stück 
(werk). Eine Art Schrotflinten-Ansatz. 
Man pumpt Geld rein, fordert Ma-
nagementreformen ein und dann soll 
der Aufschwung durch die Infrastruk-
turinvestitionen wie ein sich selbst-
entwickelnder Prozess in Gang kom-
men. Welch‘ eine Illusion.[4] 

Ausgeklammert werden in dem 
CWA auch die Fragen von Stan-
dards (Arbeitsnormen, beschäfti-
gungswirksame Investitionen, Um-
welt) und die Rolle der Ausbildung, 
um Wirtschaftsdynamiken hervorzu-
rufen. Gerade hier hätte die deut-
sche Seite eine Menge einzubrin-
gen, seien es die EZ-Organisationen 
und das BMZ, das besonders viel 
Wert auf berufliche Bildung legt. 

Es wäre ja ganz einfach gewesen, 
sich die verschiedenen afrikanischen 
Strategiepapiere und auch die neuen 
Analysen zur Transformation Afrikas 
einzubeziehen.  

Fehlanzeige im CWA   

So bleibt dieses Dokument eine Wie-
derauflage von Big Push und Struk-
turanpassungsmaßnahmen, die we-
gen ihres Shot-Gun-Approaches 
damals bereits gescheitert sind. Kein 

gutes Omen für ein Konzept, das die 
deutsche Bundesregierung aktiv 
mitgestaltet hat. 

Am deutschen Wesen soll nicht die 
Welt genesen; aber im Afrikakontext 
hätte es etwas Gelegenheit dazu 
gegeben. Statt (denk)faul die Bretton
-Woods-Institutionen um einen Hin-
tergrundtext zu bitten, wären auch 
deutsche Vorbilder für das afrikani-
sche Entwicklungsproblem hilfreich 
gewesen: Wo liest man von Adolf 
Damaschke (Bodenreform), wo von 
Friedrich-Wilhelm Raiffeisen (Kredit-
genossenschaften) und wo von 
Friedrich List (proaktive Industrieför-
derung)? Nicht im unter der Feder-
führung des BMF unter Schäuble 
vorgelegten ` Compact with Africa´. 
Eine vertane Chance! 

 

Fußnoten 

[1] Robert Kappel und Helmut Reisen 

(2017), “The G20 »Compact with Afri-
ca«: Unsuitable for African Low-
Income Countries”, Bonn: Friedrich-
Ebert-Stiftung, Juni.  
http://library.fes.de/pdf-files/
iez/13441.pdf 

[2] http://www.bundesfinanzministerium.de/

Content/EN/Standardartikel/Topics/
Featured/G20/2017-03-30-g20-compact-
with-africa-report.html;jsessionid= 

F28CC274033556972A1615E7306CE4CA. 

[3] Die entwicklungspolitische Funktion 

der KfW für Deutschlands Wirtschafts-
wunder in den 1950ern ist neulich von 

der OECD dokumentiert und als Vor-
bild für Entwicklungsländer angeprie-
sen worden; siehe OECD (2013), Per-
spectives on Global Development 
2013: Industrial Policies in a Changing 
World, Paris: OECD. 

[4] Vgl. Robert Kappel, Birte Pfeiffer 
und Helmut Reisen (2017), Compact 
with Africa, Fostering Private Long-
term Investment, Bonn: DIE Discussi-
on Paper 13.2017. https://www.die-
gdi.de/discussion-paper/article/
compact-with-africa-fostering-private-
long-term-investment-in-africa/ 
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Kongo, Demokratische Republik 2006,  

R: Thierry Michel, 121 min 

Ein weiterer, diesmal dokumentarischer Boat oder Ri-

ver Movie. Sieben Monate, 4000 km, auf dem zweit-

größten Fluss der Erde. Von der Mündung bis zur 

Quelle, auf einem schwimmenden Dorf aus zusam-

mengebundenen rostigen Kähnen… 

Zugleich ist der Film eine Reise zu den Spuren von 

Kolonialgeschichte, Diktatur und Bürgerkrieg, denen 

sich der Regisseur auch mit Hilfe von Archivmaterial 

und Spielfilmausschnitten nähert. 

Als Gast begrüßen wir Shungu M. Tundanonga-Dikunda, 

entwicklungspolitischer Berater und Kapitalismuskritiker. 

Kino für Moabit“ schließt seinen „Stadt-Land-Fluss“-

Zyklus ab und lädt Sie im Oktober und November zu 

einer sechsteiligen Reihe über Flüsse im Film ein.  

„Ohne Wasser kann ich mir das Kino 

nicht vorstellen“ 

Jean Renoir  

KINO FÜR MOABIT ZEIGT:  

Kongo River 

 

Veranstalter:  
Moabiter Filmkultur e.V.  Teilnehmende: 47    

17. November 2017 
19:00 Uhr 

Auf einem schwimmenden Dorf unterwegs in Richtung Quelle 
In seiner sehenswerten Zweistunden-
dokumentation „Congo River“ folgt der 
belgische Filmemacher Thierry Michel 
dem Flusslauf des Kongos von der 
Mündung bis zu Quelle. Dabei richtet 
der Film Spotlights auf die Geschichte 
der Demokratischen Republik Kongo 
(früher: Belgisch-Kongo und Zaire), 
dem viertgrößten Staat Afrikas. Die 
darin aufleuchten Fakten zur Ge-
schichte der Kolonisierung spiegeln 
sich u.a. in Ausschnitten eines älteren 
britischen Spielfilms über Afrikafor-
scher Sir David Livingstone. Das Pub-
likum erfährt etwas über die großen 
Könige des Kongo, den Befreiungs-
held Lumumba, dem Diktator Mobuto 
und über Stagnation und Chaos, die  

das Land lähmen.  

Zunächst aber werden die Blicke des 
Publikums auf die überwältigenden 
Naturschönheiten des zweitgrößten 
Flusses der Erde gerichtet, beginnend 
mit dem ca. 40 km breiten Mündungs-
delta. Die Beschiffung des Flusses ist 
die einzig effektive Methode, dieses 

Land zu bereisen. Die Kamera folgt 
der Handelsreise eines der „schwim-
menden Dörfer“ zu denen in der Re-
gel eine größere Barkasse mit klei- 

Dr. Shungu M. Tundanonga-Dikunda, selbst 
im Kongo aufgewachsen und mit dem Filme-
macher persönlich bekannt,  bei der Beant-
wortung von Publikumsfragen.  
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neren Beischiffen und schwimmenden 
Behältern aller Art zusammenge-
schnürt sind. Sie enthalten lebende 
und unbelebte Handelsgüter für die 
Bewohner*innen der Flussufer. Auf 
ihnen pulsiert das Leben. Ganze Fa-
milien leben über Wochen mit ihren 
Vieh, Hab und Gut in einer dorfähnli-
chen Gemeinschaft zusammen. Ka-
mera und Tonspur fangen auch sozi-
ale Unterschiede ein. Während sich 
das einfache Volk seinen religiösen 
Traditionen verhaftet zeigt, legt der 
Kapitän der Barkasse großen Wert auf 
die Wissenschaftlichkeit, die der Fluss-
kartierung zugrunde liegt und erklärt, 
wie er selbst immer wieder zu deren 
Ergänzung und Verbesserung beiträgt. 
Um die gefährlichen Schiffsreise auf 
dem tückischen, 4.374 Kilometer langen 
Kongo sicher zu überstehen, würden 
keine Zaubersprüche helfen sondern 
nur ein kühler Kopf und exakte Planung.  

In Gesprächen mit Personen der 
Schiffsmannschaft und Mitreisenden, 
und an den Anlegestellen mit den 
Bewohner*innen der Flussufer kom-
men Probleme in den Fokus, deren 
Hintergrund auch politischer Natur 
sind. Dazu gehört die Zunahme von 
Schiffsunglücken, oft schwer-
wiegenden und auch tödlich, weil 
infolge der Privatisierung des Fluss-
managements Wartungsaufgaben 
zunehmend vernachlässigt werden.  
Auf Sandbänke aufgelaufene Barkas-

sen bleiben manchmal monatelang 
stecken, bevor sie befreit werden.  

In Überblendungen aus alten und 
aktuellen Aufnahmen wird allmählich 
die Stagnation deutlich, die das Land 
gefangen hält. Die größtenteils bereits 
überwucherten Reste eines einstigen 
Palastes des langjährigen Diktators 
Mobuto erinnern an dessen Größen-
wahn und leeren Versprechungen. Hier 
sollte ein Entwicklungszentrum entste-
hen. Als erstes hatte Mobuto einen 
Großflughafen nahe seines Palastes 
bauen lassen, damit er mit der Concor-
de quasi direkt vor der eigenen Haustür 
landen konnte - inmitten des Dschun-
gels. Tatsächlich landete die Concorde 
dort nur einmal. Danach gab er das 
„Großprojekt“ auf. Die bereits fertig ge-
stellten Großmasten für Überlandleitun-
gen, über die Strom ins Entwicklungs-
gebiet fließen sollte, sind heute bizarre 
Denkmäler einer Dikatorenlaune. 

Eine andere Einstellung zeigt  Blut-
spuren an verlassenen und inzwi-
schen verfallenden Gebäuden, die 
ebenfalls zu einem Teil bereits vom 
Dschungel überwuchert sind. Sie 
verweisen auf Erfahrungen der Dorf-
bewohner*innen mit Gewaltexzessen 
vergangener Bürgerkriege. Der Kon-
go-Krieg (1996 bis 2002) hatte das 
Land entkräftet. Frauen sind nach wie 
vor willkürlichen, brutalen Vergewalti-
gungen ausgesetzt, die sie schwer 
für ihr Leben zeichnen, größtenteils 
sogar zerstören.  

Im Oberlauf wird der Kongo über eine 
Strecke von 120 Kilometern unschiff-
bar – hier verlässt Regisseur Michel 
Thierry die Barkasse und führt die 
Reise auf dem Landwege weiter.    

Dr. Shungu M. Tundanonga-Dikunda  

„Hier offenbart sich eine untergegangene 

Kultur, die sinnbildlich für die heutige De-

mokratische Republik Kongo steht - ein vom 

Krieg zerstörtes, drangsaliertes Land, das 

trotzdem seinen Stolz und seine Hoffnung 

nicht verloren hat“   
Carsten Baumgardt  

http://www.filmstarts.de/kritiken/109605/kritik.html 
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Klimawandel – afrikanische Perspektiven 
Wie Gleichstellung und Klimagerechtigkeit in Afrika erreichen? 

Mit 

 Dr. Franziska Müller,  Politikwissen-
schaftlerin, forscht an der Universität Kassel 
über Internationale Beziehungen, Energie- 
und Entwicklungspolitik 

 Jean Paul Brice Affana, Politikberater für 
Klimafinanzierung und Klimaentwicklung bei 
Germanwatch 

Moderation: 

 Dr. Christiane Averbeck, Geschäftsführe-
rin Klima-Allianz 

Jean Paul Brice Affana 

Herr Affana ist Politikberater für Klimafinanzierung 
und Klimaentwicklung bei Germanwatch 

Seine Arbeit bei Germanwatch konzentriert sich auf 
Afrika und den Globalen Süden, insbesondere den 
Einsatz der Zivilgesellschaft im Green Climate Fund 
(GCF), den Anpassungsfond (Adaption Fund, AF) 
und den Bereich der Klima-Finanzierung. 

Herr Affana kommt aus Kamerun und arbeitete in 
der Vergangenheit unter anderem mit dem Com-
monwealth Secretariat, der Global Campaign for 
Education und der Actions Vitales pour le Dévelop-
pement durable (AVD) zusammen. 

Dr. Franziska Müller 

Dr. Franziska Müller ist Politikwissenschaftlerin und hat 
über EU-Afrika-Beziehungen promoviert. Sie leitet die 
Forschungsgruppe „Glocalpower – funds and tools for 
an African energy transition“ an der Universität Kassel. 
Ihre Forschungssschwerpunkte sind Internationale Be-
ziehungen, Energie- und Entwicklungspolitik, „Global 
Governance Challenges of European External Energy 
Governance with Emerging Powers“. 

Dr. Christiane Averbeck,  

Geschäftsfüherin Klima-Allianz, machte ihren Master in 
Biologie, Ökologie und Nachhaltige Ressourcen an der 
Technischen Universität München. Sie war ZFD-
Koordinatorin der Arbeitsgemeinschaft für Entwick-
lungshilfe e.V (AGEH) in Simbabwe. 

 

24.November 2016 
19:00 Uhr  

Teilnehmenende: 26 Veranstalter:  

Farafina Afrika-Haus e.V.  

Jean Paul Brice Affana eröffnet den Abend 

mit einem Impulsreferat. 

Aus afrikanischer Sicht ist die Sicherstellung von Vertei-
lungs- und Klimagerechtigkeit eine zentrale Herausforde-
rung im Kampf gegen den Klimawandel.  

Während “Klimafinanzierung”effektiv zur Reduktion der CO2 
Emissionen und zur Widerstandsfähigkeit gegen Folgen des 
Klimawandels beitragen kann, bereiten  Gestaltung und Um-
setzung der Programme des Finanziellen Mechanismus der 

UN Convention on Climate Change (UNFCCC) den damit 
befassten nationalen Einrichtungen, Regierungen sowie der 
Zivilgesellschaft Afrikas beträchtliche Schwiergkeiten.Das gilt 
etwa für den Green Climate Fund (GCF), der geschaffen 
worden war, um die  Least Developed Countries (LDCs), 
Small Islands Developing States (SIDS) und afrikanische 
Nationen, die vom Klimawandel besonders betroffen sind, 
bei Maßnahmen zu unterstützen, die die Klimawandelfolgen 
für sie abmildern und die geeignet scheinen, sich den erwar-
teten Veränderungen anzupassen.  

Gefördert durch die Landesstelle für Entwicklungszusammenarbeit LEZ 
beim Berliner Sernat für Wirtschaft, Energie und Betriebe   

und  durch Engagement Global mit Mitteln des BMZ  
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Nur eine Woche vor unserer Podi-
umsverastaltung im Afrika-Haus  war 
die von Deutschland organisierte 23. 
UNFCCC-Klimakonferenz (COP 23) 
in Bonn zu Ende gegangen.  

Unter der Präsidentschaft Fidschis 
galt es, Kräfte zu bündeln, um klima-
politisches Handeln voranzubringen 
und Akteure aller gesellschaftlichen 
Ebenen – globale Institutionen wie 
Staaten, Städte, Privatwirtschaft und 
Zivilgesellschaft – zu einem gemein-
samen Kampf gegen Klimawandel 
zu vereinen.  

Die Konferenzergebnisse der COP 
23 legen die nächsten Schritte für 
die Implementation des Pariser 
Abkommens fest, damit bei der 

COP 24 2018 in Polen ein konkre-
tes, für alle Staaten verbindliches 
Regelwerk vereinbart werden kann.  

In unseren Inputs zur Frage, wie 
Klimagerechtigkeit in Afrika erreicht 
werden kann, hatten wir den 
Schwerpunkt auf die Folgen des 
Klimawandels für den afrikanischen 
Kontinent gelegt. Bezugnehmend auf 
das in der internationalen Klimapolitik 
maßgebliche Prinzip der "geteilten 
aber differenzierten Klimaverantwor-
tung" (welches darauf basiert, dass 
die Verantwortung für klimapoliti-
sches Handeln zwar der gesamten 
Staatengemeinschaft obliegt, aber 
entsprechend dem historischen Bei-
trag zum Klimawandel sowie den 

unterschiedlichen Möglichkeiten vari-
iert), hatten wir hervorgehoben, dass 
gerade sogenannte Entwicklungs-
länder aufgrund geringer finanziel-
ler Ressourcen und geringer politi-
scher Artikulationsmöglichkeiten be-
sonders vulnerabel (verletzbar) sind 
und zugleich geringere Kapazitäten 
haben, um den Folgen des Klima-
wandels begegnen zu können.  

Menschen, die in Armut oder in pre-
kären Lebensumständen leben, be-
sitzen weder die Ressourcen noch 
die sozio-ökonomische Absicherung, 
die notwendig wären, um gegenüber 
Umweltkatastrophen gefeit zu sein. 
Obwohl sie deutlich weniger zu den  

JEAN PAUL BRICE AFFANA, DR. FRANZISKA MÜLLER:  
Wie lassen sich Klimagerechtigkeit und  

faire Klimapolitik umsetzen?  

Das Podium wird die wesentlichen Problemlagen analysie-
ren, die das Engagement der afrikanischen Institutionen und 
die Einbeziehung der Zivilgesellschaft in dem GFC Prozess 
hemmen. Außerdem werden Regierungsinitiativen wie der 
Compact for Africa und der Marshallplan mit Afrika kritisch 
unter die Lupe genommen und nach ihrer Eignung als Instru-
ment der Klimafolgeanpassung abgeklopft. 

Um das Engagement zu stärken, wird es auf dieser Grundlage 
Möglichkeiten der afrikanischen Akteure ergründen, den Grünen 
Klimafond sinnvoll für Verteilungs– und Klimagerechtigkeit zu 
nutzen. Es darf nicht dabei bleiben, dass vor allem NGOs und 
staatliche EZ-Organisationen der reichen Industrieländer von 
den gegebenen Partizipationsmöglichkeiten profitieren. 
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globalen CO2-Emissionen  beitragen, 
leiden sie besonders stark unter den  
Auswirkungen des Klimawandels.  

Im Rahmen der Framework Conven-
tion on Climate Change (UNFCCC) 
sind deshalb eine Reihe von Klima-
schutzfonds geschaffen worden. Diese 
umfassen beispielsweise den bereits 
seit zehn Jahren bestehenden Adap-
tation Fund (AF), die Global Environ-
ment Facility (GEF) unter dem Dach 
des Least Developed Countries Fund 
(LDCF), den Special Climate Change 
Fund (SCCF) und nicht zuletzt den 
Green Climate Fund (GCF). Letz-
terer hat das Potenzial, zum wich-
tigsten multilateralen Instrument der 
Klimafinanzierung zu werden.  

Was in Bonn verhandelt wurde 

Hinsichtlich langfristiger Klimafinan-
zierung wurde deutlich, dass In-
dustrieländer stärker in die Pflicht 
genommen werden mit dem Ziel, 
dass sie tatsächlich 100 Mrd. US$ 
pro Jahr bereitstellen, um Entwick-
lungsländer dabei zu unterstützen, 
Klimaanpassungsmaßnahmen zu leis-
ten und zugleich eine CO2-arme Ent-
wicklung voranzubringen. Für den 
Klimaanpassungsfond wurde be-
schlossen, dass der Fonds im Rah-
men des Pariser Abkommens wei-
tergeführt werden soll, wobei die 
finale Entscheidung hierfür 2018 
bei der COP 24 fallen wird. Des 
Weiteren machten eine Reihe Indu-
strieländer einschließlich Deutschland 
finanzielle Zusagen für den Fond, 
so dass dieser sein Finanzierungs-
ziel von 80 Mio. US$ für 2017 sogar 
übertreffen konnte. (Es wurde eine 
Summe von 93.3 US$ erreicht).  

Für Bemühungen um Fairness und 
Klimagerechtigkeit in Afrika spielt der 
Green Climate Fund (GCF) eine spe-
zifische Rolle. Hauptziel des Fonds 
ist es, einen Paradigmenwechsel hin 
zu CO2-armen und klimaresilienten 
(den Folgen des Klimawandel trot-
zenden) Entwicklungspfaden zu er-
möglichen. Der GCF befasst sich v.a.  
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damit, Entwicklungsländer darin zu 
unterstützen, Treibhausgasemissionen 
einzusparen und sich an den Folgen 
des Klimawandels anzupassen. Er ar-
beitet speziell mit Least Developed 
Countries (LDCs), Small Island Develo-
ping States (SIDS) sowie generell mit 
afrikanischen Staaten.  

Wir stimmen überein, dass der GCF 
solche Programme und Projekte priori-
sieren sollte, die ganzheitlich (d.h. mit 
Bezug auf Ernährungssouveränität, 
ländliche Entwicklung, Städtebau, 
Elektrifizierung, Infrastruktur) angelegt 
sind und die Bedürfnisse vulnerabler 
Gesellschaften widerspiegeln. Beim 
Blick auf das aktuelle Portfolio des 
GCF wird allerdings deutlich, dass 
großräumig angelegte Investmentvor-
haben und grüne Dachfonds gegen-
über ländlichen Entwicklungsprojek-
ten deutlich im Vorteil sind.  

In der Diskussion kamen insbeson-
dere die begrenzten Partizipations-

möglichkeiten im Klimaschutzfonds 
für die Zivilgesellschaft bzw. die öf-
fentlichen und privaten Akteure in 
Afrika zur Sprache. Probleme ent-
stehen beispielsweise dadurch, 
dass der Zugang zu grünen Fonds 
recht kompliziert ist, Englisch die An-
tragssprache ist, und dass sehr um-
fangreiche Unterlagen vorzulegen 
sind. Zusätzlich verschärft die hohe 
Präsenz multilateraler Geberorgani-
sationen im Feld der Antragsteller 
den Wettbewerb für lokale Akteure.  

Durch solche Vorgaben sind gerade 
besonders vulnerable Länder von 
den Antragsverfahren quasi struktu-
rell ausgeschlossen. Notwendig wä-
re, Akteure mit dem nötigen Know-
how für eine erfolgreiche Antragstel-
lung zu unterstützen. Immerhin las-
sen sich entsprechende Reforman-
strengungen beim GCF identifizieren, 
etwa durch die Einführung eines ver-
einfachten Antragsverfahrens für 

Kleinprojekte. Trotzdem werden in 
einem wettbewerbsförmigen Antrags-
verfahren strukturelle Ungerechtigkei-
ten bleiben, und es sind noch einige 
Hürden zu nehmen, um größere Fair-
ness zu erzielen, und die Bedürfnisse 
vulnerabler Gesellschaften auch im 
Antragskontext abzubilden.   

Umso mehr Aufmerksamkeit ver-
dient, dass die Beziehungen zwi-
schen staatlichen Institutionen, EZ-
Organisationen und transnationalen 
Energieunternehmen nach wie vor 
einen kritischen Faktor bilden. 
Wichtig ist es, dass solide Transiti-
onsnetzwerke entstehen, in denen 
lokale Akteure*innen genug Artiku-
lationsmöglichkeiten besitzen, in 
denen ihre Repräsentation sicher-
gestellt ist, und in denen konstruktiv 
— etwa durch klare Partizipations-
verfahren — zwischen der globalen 
und lokalen Ebene  vermittelt wird.  

BERLINER AFRIKAKREIS:  

Kenia nach den Wahlen 
Liebe Afrikainteressierte, 

hiermit laden wir Sie sehr herzlich zum nächsten Berliner 
Afrikakreis der Initiative Südliches Afrika (INISA) und der 
Society for International Development (SIDBerlin) in Ko-
operation mit dem Berliner Afrikahaus ein.  

Referenten: 

 Dr. John Njenga Karugia, Goethe-Universität Frankfurt 

 Elisabeth Bollrich, Friedrich-Ebert-Stiftung  

Moderation: 

 Andreas Baumert Initiative Südliches Afrika (INISA) e.V. 

Zum ersten Mal in Afrika, und erst zum vierten Mal über-
haupt auf der Welt, wurde in diesem Jahr die Präsident-
schaftswahl in Kenia vom höchsten Gericht annulliert. 

Anfang August hatte der seit 2013 amtierende Uhuru Ken-
yatta die Präsidentschaftswahl gewonnen. Der Oppositions-
führer Raila Odinga warf ihm allerdings Wahlbetrug vor und 
klagte vor Gericht. Nach der annullierten Präsidentschafts-
wahl fand eine Neuwahl im Oktober statt. Der Oppositions-
führer boykottierte die erneute Wahl, es kam  zu gewaltsa-
men Auseinandersetzungen. Der amtierende Präsident wur-
de so mit fast 100% der Stimmen wiedergewählt, bei einer 
niedrigen Wahlbeteiligung von ca. 40%. Die Wahlkommissi-
on wurde von der Opposition als korrupt bezeichnet. 

In unserer Veranstaltung wollen wir über die Geschehnis-
se in der ersten und zweiten Präsidentschaftswahl spre-
chen und über die verschiedenen Dynamiken: die Verfas-
sung, die 2010 eingeführt wurde; die Digitalisierung der 
Wahlen; die Wahlkommission. 

BERLINER AFRIKAKREIS 

Veranstalter: INISA, SID Berlin in Kooperation 
mit dem Afrika-Haus  

Teilnehmende: 24 
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Das Regierungssystem in 

Kenia 

Kenia hat eine Bevölkerung von ca. 
45 Millionen Menschen und 44 ethni-

sche Gruppen. Seit Inkrafttreten der 
neuen Verfassung im Jahr 2010 hat 
Kenia ein dezentrales Regierungs-

system und teilt sich in 47 regionale 
Staaten. Neben der Nationalregie-
rung, die für das ganze Land Verant-
wortung trägt, hat Kenia deshalb 

auch 47 Landesregierungen.  

Das in Nairobi tagende nationale Par-
lament wird in nationalen Wahlen 

bestimmt und die nationale Regie-
rung von einem Präsidenten geleitet, 
der vom Kenianischen Volk direkt 
gewählt wird. Die den Länderregie-

rungen vorstehenden 47 Gouverneu-
re und die 47 Länderparlamente wer-
den von der Bevölkerung der jeweili-
gen Länder gewählt.  

Allgemeine Wahlen gibt es in Kenia 
alle fünf Jahre. Am Wahltag wählen 
die Kenianer*innen sechs Offizielle, 
den Präsidenten des ganzen Landes, 
den Regierungschef und einen Sena-
tor für eines der 47 Länder, in jedem 
der 290 Wahlbezirke wird ein Mitglied 
des nationalen Parlaments und in 
jedem der 1450 (Stadt-) Bezirke 
ein*e Repräsentant*in der Länderver-
sammlung gewählt. In jedem der 47 
Länder steht außerdem eine Frau für 

das nationale Parlament in Nairobi 
zur Wahl, als deren Aufgabe gese-
hen wird, dass sie neben ihrer allge-
meinen Pflichten als Parlamentsab-
geordnete die Interessen der Frauen 
und Mädchen vertreten.      

Digitalisierung des Wahlsys-

tems und der Mord an Chris 

Msando 

Der unabhängigen Wahlkomission 
(Electoral and Boundaries Commissi-
on, IEBC) zurfolge hatten sich 
19.611.423 Kenianer*innen für die 
Wahl registriert, acht Männer hatten 
sich um die Präsententschaft bewor-
ben. Es gab 40.883 Wahllokale, in de-
nen die Wähler*innen ihre Stimme ab-
geben konnten. Eine Besonderheit der 
2017er Wahlen war die Digitalisierung. 
Zur Identifizierung der Wähler*innen 
war ein biometrisches System einge-
führt worden. Die Einrichtung des bio-
metrischen Systems wurde von Herrn 
Chris Msando überwacht.  

Msando wurde einige Tage vor den 
Wahlen brutal ermordet. Man kann 
sagen, dass dieser Mord so kurz vor 
den Wahlen der Beginn all der Prob-
leme im Zusammenhang mit den 
2017er Wahlen war.  Es wurde spe-
kuliert, dass seine Mörder ihn gefol-
tert hatten um an die Passworte für 
die Wahlcomputer zu kommen. Chris 
Msando wurde nur 46. Er hinterließ 
Frau und fünf Kinder, er hatte seine 
besonderen Fähigkeiten der Aufgabe 
gewidmet, das kenianische Wahlsys-
tem zu verbessern.   

Die Wahlergebnisse im           

August 2017 

Die allgemeinen Wahlen in Kenia wa-
ren am 8. August 2017.  Die Wahlbetei-
ligung lag bei 79,17 Prozent. Zum Ge-

winner wurde der Kandidat der Jubilee 
Party Uhuru Kenyatta erklärt nach-
dem er mit 8.203.290 Stimmen  ei-
nen Stimmenanteil von 54,74 Pro-
zent der abgegebenen Stimmen er-
reicht hatte. Raila Odinga von der 
NASA Party erhielt 6.762.224 Stim-
men die 44.74 Prozent der abgege-
benen Stimmen entsprechen.  

Raila Odinga weigerte sich, die Ergeb-
nisse zur Kenntnis zu nehmen und 
behauptete das Vorhandensein ver-
schiedener Unregelmäßigkeiten. Der 
Tod von Chris Msando spielte dabei 
eine große Rolle. Raila Odinga be-
hauptete, dass das Computersystem 
gehackt und die Daten manipuliert wor-
den waren um sicherzustellen, dass 
Uhuru Kenyatta gewinnt. Nachdem der 
Fall vor das kenianische Verfassungs-
gericht gebracht worden war, erklärte 
dieses die Presidentschaftswahlen 
vom August 2017 für Null und Nichtig. 
Das Gericht ordnete die Wiederholung 
der Wahlen an. In Afrika war es das 
erste und  weltweit das vierte Mal, dass 
Präsidentschaftswahlen alluniert wur-
den, die anderen Beispiele waren Ös-
terreich, Malediven und die Ukraine.  

Wiederholung der Wahl im Ok-

tober 2017 

Am 26. Oktober wurden neue Wah-
len abgehalten. Weil Raila Odinga 
mit der Art nicht zufrieden wie die 
Wahlkomission die Neuwahlen vor-
bereitete, rief er die Bevölkerung Ke-
nias und insbesondere die Wähler 
der NASA Party zu deren Boykott 
auf. Daraufhin sank die Wahlbeteili-
gung auf nur 34 Prozent. Uhuru Ken-
yatta gewann die Wahlen, nachdem 
er .483.895 Stimmen erhalten hatte. 
Raila Odinga bekam 73,000 Stimmen. 
Nachdem der Fall erneut vor das  Ver- 

Kenias Wahlen des Jahres 2017  
Zwei Präsidenten, Dezentralisierung und asiatisches 
Engagement als Einflussfaktoren 
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fassungsgericht getragen wurde erklär-
te dieses, dass die Wahlkomission die 

Wahlen korrekt durchgeführt hatte. 
Uhuru Kenyatta wurde zum Präsiden-
ten erklärt und am 28. November verei-
digt. Raila Odinga weigerte sich er-

neut, die Präsidentschaft von Uhuru 
Kenyatta anzuerkennen und erklärte 
sich schließlich selbst zum Präsident 

des Volkes. So bekam Kenia am En-
de zwei Präsidenten, einen formellen 
und einen informellen. 

Kenianischer Paradox der  

Digitalisierung 

Kenia hat viel Geld in ein mobiles 
Geldtransfers-System investiert, 
MPESA genannt, bei dem man mit 
einer Sim-Karte außer telefonieren 
auch Geld transferieren, Geldgutha-
ben speichern und Rechnungen be-
zahlen kann. Die MPESA Computer, 
die bis dahin in Deutschland standen, 
wurden zu dem Zweck nach Kenia 
transferiert. Das Paradox ist, dass die 
Kenianer seit den Wahlen ganz 
grundsätzlich Computersystemen 
misstrauen. Einige Kenianer und ins-
besondere die Unterstützer Raila 
Odingas fordern immer noch, die 
Server zu öffnen in der Hoffung, Spu-
ren der Manipulation zu finden. Die 
französische Firma TOT-Morpho, die 
das biometrische System eingerichtet 
hatte, wurde der Komplizenschaft 
beschuldigt. OT-Morpho hatte für die 
Stimmenabgabe und die Übertra-
gung der Stimmenergebnisse in die 
Zentrale der Wahlkommission 45.000 
Tablets geliefert und es gab Verzöge-
rungen infolge von Instabilität der 
Netzwerke. Gleich nach den Wahlen 
hatten die NASA Party und Raila 
Odinga ihre Unterstützer aufgefor-
dert, Produkte dieser Firma zu boy-
kottieren,  weil diese als ein Mittel 
gesehen wurden, die Jubilee Party 
von Uhuru Kenyatta zu bevorteilen. 

Dezentralisierung und Wahlen  

Das Verfassungsgericht hatte zwar die 
Präsidentschaftswahlen vom 8. August 

annulliert, ließ aber die Ergebnisse der 
anderen Wahlen bestehen. Es kalku-
lierte darauf, dass dies den inneren 
Frieden sichern helfen könnte in einer 
Zeit der allgemeinen Aufgeregtheit, als 
Kenia nahezu zu explodieren drohte in 
der Form von ethnischer Gewalt und 
Konflikte, die sich an den Wahlergeb-
nissen entzündenden.   

Die Entscheidung des Verfassungs-
gerichtes trug entscheidend zur Beru-
higung der Gemüter der NASA Un-
terstützer bei, die die erste Runde der 
Wahlen verloren hatte. Sie beruhigte 
auch alle anderen gewählten Politi-
ker, die ihre Posten und Mandate 
behalten konnten und ihrerseits zur 
Beruhigung ihrer Unterstützer in den 
Wahlbezirken beitrugen. Da diese 
Politiker sicher sein konnten, dass sie 
nicht von der Macht und dem Geld 
getrennt würden, den ihnen ihr Sta-
tus einbrachte, predigten auch sie 
den Frieden.  

Die Rolle Asiens  

Zwei Monate vor den Wahlen wur-
de eine Eisenbahnstrecke fertigt 
gestellt, die mit einem Kredit aus 

China finanziert worden war. Sie 
verbindet Nairobi mit Mombasa am 
Indischen Ozean. Einige Beobach-
ter haben darauf hingewiesen, dass 
die Wahl des Zeitpunkts für deren 
Eröffnung am 1. Juni 2017 Uhuru 
Kenyatta zur Wiederwahl verholfen 
haben könnte, da dies zeige, dass 
dieser in der Lage sei, seine Wahl-
versprechen in die Tat umzusetzen.   

Hinzu kommt, dass sich asiatische 
Länder wie Indien und China im Ge-
gensatz zu westlichen Diplomaten 
jeglicher Kritik an der Handhabung der 
beiden Wahlen enthalten. Seit die 54 
afrikanischen Staaten vielfältige Bezie-
hungen mit Ländern Asiens unterhal-
ten, wird  westliche Kritik an Demokra-
tiedefiziten zunehmend ignoriert. An-
ders als  während des 20. Jahrhun-
derts, als Afrikas Abhängigkeit von 
westlichen Nationen übergebührend 
hoch war, gibt es heute asiatische  
Optionen.  

 

Dr. John Njenga Karugia 

Übersetzung aus dem Englischen von hhh 
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Aus dem Tagungs-

programm  

Donnerstag, 7.12. 

09:45-10:15  

Im Schatten von dos Santos? Angola 
unter dem neuen Präsidenten João 
Lourenço. Welche Spielräume und 
welche Aussichten hat die neue Re-

gierung? 

*Input-Referat von Peter Meyns 
Prof. em. für Politikwissenschaft an der 
Universität Duisburg-Essen, Deutschland 

11:15-11:45  Uhr 

Politische Ökonomie Angolas, Alter-
native Szenarien zur Lösung der 
Wirtschafts- und Finanzkrise Ango-

las: Wie die Politik ausländischer 

Staaten und Unternehmen zum Fort-
schritt in Angola beiträgt – oder ihn 
weiterhin blockiert. 

* Input-Referat von David Sogge 
Forscher am Transnational Institute, 
Amsterdam/Niederlande 

14:00 – 14:30 Uhr  

Landrechte in Angola, Überblick über 
die rechtliche Lage 

*Input-Referat von Paulo Filipe 
Soziologe und Buchautor, Luanda 

15:00-16:00 Uhr  

Landgrabbing und Zwangsumsied-
lung in Angola Geht die Diversifizie-
rung der Wirtschaft mit Landwirt-
schaftsprojekten auf Kosten der 
Kleinbäuerinnen und Kleinbauern? 

*Input-Referat von Malungo Germano/
Lutheran World Federation Angola  

Überblick über große Investitionspro-
jekte (Camaianga/Luena, Curoca/
Cunene,Eukalyptus/Cuando-

Cubango), Sensibilisierung der Sobas 

Freitag, 8.12. 

9:30 – 11:00 Plenumsdiskussion 

Themenblock 1: Politischer und ökono-
mischer Ausblick, Diskussion über 

die beide ersten Input-Referate von 
Peter Meyns und David Sogge 

11:15 – 13:00 Uhr  

Plenumsdiskussion Themenblock 2: 
Landrechte, Land Grabbing und Zwangs-
umsiedlung, Diskussion über die beiden 
letzten Input-Referate von Paulo Filipe 
und Malungo Germano/LWF Angola 

13:00: TAGUNGSSCHLUSS 

TAGUNG DER ANGOLA-RUNDE DEUTSCHER  
NICHTREGIERUNGSORGANISATIONEN 

Politische, ökonomische und  
soziale Herausforderungen  
nach der Ära dos Santos 

7. und 8.  Dezember 2017 
Ganztägig  

PETER MEYNS, UNIVERSITÄT DUISBURG-ESSEN: 
 

Im Schatten von dos Santos?  
Angola unter dem neuen Präsidenten João Lourenço 
 
Beitrag auf der Tagung der Angola-Runde deutscher Nichtregierungsorganisationen, 

Berlin 7./8. Dezember 2017                                                                                

Wenig mehr als zwei Monate ist es 
her, dass João Lourenço als neuer 
Präsident Angolas im Amt ist. Am 26. 
September wurde er offiziell vereidigt 
und hat in der kurzen Zeit schon für 
einige Schlagzeilen gesorgt. An ers-
ter Stelle steht natürlich die Entlas-
sung von Isabel dos Santos, der 
Tochter des nach 28 Jahren unange-

fochtener Herrschaft nicht mehr an-
getretenen langjährigen Präsidenten 
Eduardo dos Santos, als Generaldi-
rektorin des wichtigsten Staatsunter-
nehmens im Land SONANGOL. Wie 
diese und zahlreiche weitere Perso-
nalentscheidungen des neuen Präsi-
denten zu verstehen sind, werden wir 
noch diskutieren. Ihre längerfristige 

Bedeutung kann sicher zum jetzigen 
Zeitpunkt noch nicht ermessen werden. 

Was ich versuchen werde, ist zum 
Verständnis der politischen Rahmen-
bedingungen des für Angola ohne 
Frage wichtigen Übergangs von der 
jahrelangen autokratischen Herr-
schaft von Eduardo dos Santos zu-
dem neuen Präsidenten beizutragen.  
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 Zunächst die Frage, wie J.L. an 

die Macht gekommen ist.  

Die Feststellung ist wichtig, dass er, 
als am 23. August Parlamentswahlen 
abgehalten wurde, nicht gewählt wur-
de. Gewählt wurde die seit der Unab-
hängigkeit herrschende MPLA-Partei. 
Und weil die MPLA Anfang 2017 be-
schlossen hat, dass er an der Spitze 
der nationalen Liste der Partei stehen 
soll, ist er, da die MPLA die Wahl 
gewonnen hat (über Wahlmanipulati-
onen rede ich hier nicht), automatisch 
der neue Staatspräsident und Chef 
der Exekutive geworden. J.L. ist also 
Präsident qua MPLA-Liste und zu-
gleich der Präsident ganz Angolas. 
Diese einmalige Besonderheit der 
„atypischen“ (wie Kritiker im Land sie 
nennen) Verfassung Angolas, dass 
der Präsident weder direkt durch die 
Wähler*innen noch indirekt durch das 
Parlament gewählt wird, ist auf das 
Betreiben des alten Präsidenten zu-
rückzuführen, der so vermeiden woll-
te, dass er bei einer direkten Wahl 
wieder deutlich weniger Stimmen 
bekommt als seine Partei, wie das 
1992 der Fall war. 

Nun die Frage, wie es dazu kam, 

dass J.L. Spitzenkandidat der 

MPLA bei der Wahl geworden ist.  

Entscheidend – wie immer – war die 
Haltung von Eduardo dos Santos. Er 
hatte bei der vorherigen Wahl, die 
bereits nach den genannten Vorga-
ben der neuen Verfassung abgehal-
ten wurde, den damaligen Chef der 
SONANGOL, Manuel Vicente, als 
Zweitplatzierten auf der MPLA-Liste 
durchgesetzt und damit als seinen 
Vize-Präsidenten, der automatisch 
Präsident werden würde, wenn der 
Amtsinhaber ausfällt. Vicente galt 
damit auch lange Zeit als designierter 
Nachfolger, falls dos Santos das Amt 
aufgeben sollte. Allerdings war Vicen-
te in der MPLA-Partei nicht sehr 
beliebt, da er ein Seiteneinsteiger in 
die Politik war, der weder in der Partei 

noch in der Armee verwurzelt war, 
sondern aus der Wirtschaft kam. Sein 
Stern sank, als er ins Visier von Kor-
ruptionsermittlungen in Portugal ge-
riet, die die Beziehungen beider Län-
der stark belasteten. Damit war er 
auch als zukünftiger Präsident nicht 
mehr tragbar.  

Immer wieder wurde auch vermutet, 
dass dos Santos eine Familiendynas-
tie zu errichten versuchte und eines 
seiner Kinder als Nachfolger in Stel-
lung bringen würde, sei es seinen 
Sohn José Filomeno oder seine 
Tochter Isabel, die er beide schon ins 
lukrative Wirtschaftsleben gehievt 
hatte. Das hätten langgediente MPLA
-Führer wohl auch nicht gerne gese-
hen. Als João Lourenço ins Spiel 
kam, war er also nicht unbedingt ers-
te Wahl. Erst 2014, als dos Santos 
ihn zum Verteidigungsminister mach-
te, rückte er wieder ins Machtzentrum 
vor. Und als er Ende 2016 zum Vize-
Präsidenten der MPLA unter Eduardo 
dos Santos, der Vorsitzender der Par-
tei blieb, obwohl er seinen Rücktritt 
als Staatspräsident bereits angekün-
digt hatte, gewählt wurde, war die 
Ernennung zum Spitzenkandidaten 
bei der bevorstehenden Wahl nur 
noch eine Formsache. 

João Lourenço – eine lange 

Partei- und Militärkarriere 

J.L.s blickt auf eine lange Karriere in 
der MPLA und ihren Streitkräften FA-
PLA zurück. Sie begann nach der 
Nelkenrevolution in Portugal im April 
1974. Danach schloss sich J.L., im 
Alter von 20 Jahren, der MPLA an 
und war an verschiedenen militäri-
schen Aktionen im Norden Angolas 
und der Cabinda-Provinz beteiligt. 
Ihm wurden im Machtkampf zwischen 
MPLA und FNLA bald Verantwortlich-
keiten als Politkommissar übertragen. 

1978-1982 Lenin Militärakademie in 
der Sowjetunion. Magister in Ge-
schichte.1991-1998 MPLA-Politbüro 
und Sekretär für Information 1998

-2003 Generalsekretär der MPLA – 
Nummer 2 in der Parteihierarchie. 

Hier erlitt der bis dahin steile Karriere-
weg von J.L. jedoch einen deutlichen 
Dämpfer. Als EdS 2003 – nach dem 
Tod Savimbis und dem Sieg der Re-
gierung über die UNITA – andeutete, 
er werde sich als Präsident zurück-
ziehen, war J.L. als Generalsekretär 
der Wortführer der Gruppe in der 
MPLA, die vorschlugen, EdS solle 
freiwillig als Präsident zurücktreten. 
Das wurde als Ausdruck eigener Am-
bitionen auf das Amt verstanden, und 
J.L. verlor umgehend seine Stellung 
als Generalsekretär. 

Bereits 1984 und bis 2017 war J.L. 
Abgeordneter der Nationalversamm-
lung Von 1993-1998 Fraktionsführer 
der MPLA Abgeordneten. Diese 
Funktion gab J.L. auf, als er zum Ge-
neralsekretär der MPLA ernannt wur-
de. Nachdem er 2003 als General-
sekretär entlassen worden war, wur-
de er auf den unbedeutenden Posten 
des 1. Vizepräsidenten der National-
versammlung abgeschoben, eine 
Funktion, die er bis 2014 innehatte, 
als ihn EdS durch die Ernennung 
zum Verteidigungsminister rehabili-
tierte. Er blieb in dieser Zeit aber Mit-
glied im Politbüro der MPLA und Ge-
neral der Reserve. 

1982-1983 Bürgerkrieg gegen die 
UNITA. General mit militärischem Kom-
mando in Huambo 

1983-1990 Provinzkommissar mit 
hohen militärischen (FAPLA) und 
politischen (MPLA) Funktionen in den 
Provinzen Moxico und Benguela. 

João Lourenço – ein Kandidat 

für Kontinuität 

J.L. hat sich buchstäblich in 40 Jah-
ren hochgedient in der herrschenden 
Partei und auch in der Armee. An 
seiner Verwurzelung in den politi-
schen Strukturen Angolas und auch 
an seiner Loyalität gegenüber der 
MPLA und ihrem seit 1979 herr-
schenden autokratischen Führer EdS  
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konnte daher kaum ein Zweifel beste-
hen. Dass EdS ihn 2014, nachdem er 
zehn Jahre lang mehr oder weniger 
kalt gestellt worden war, wieder aus 
der Versenkung rausgeholt hat, konnte 
durchaus als zusätzliche Garantie für 
seine Treue zum langjährigen Führer 
EdS und dem System, das unter sei-
ner Ägide in Angola entstanden ist, 
verstanden werden. 

Rafael Marques, dem bekannten 
angolanischen Menschenrechtsak-
tivisten und Journalisten, konnte 
daher kaum widersprochen wer-
den, als er sagte, dass J.L.s Aufga-
be darin bestehe, Kontinuität si-
cherzustellen.  

Eine Aussage, die J.L. während des 
Wahlkampfs in seinen Wahlspots in 
Rundfunk und Fernsehen als Spit-
zenkandidat der MPLA regelmäßig 
wiederholte, lautete: „Wir sind die 
Garanten für Entwicklung und Fort-
schritt, wir schaffen neue Arbeitsplät-
ze, wir verbessern das Gesundheits- 
und Schulsystem.“ Diese Aussage 
kann, um diesen derzeit verbreiteten 
Ausdruck zu verwenden, nicht an-
ders als „fake news“ bezeichnet wer-
den. Für die große Mehrheit der Be-
völkerung Angolas hat die Herrschaft 
der MPLA-Regierung in über 40 Jah-
ren seit der Unabhängigkeit und 
selbst in den 15 Jahren seit dem En-
de des Bürgerkriegs nichts als Armut 
und Entbehrungen gebracht. Nur für 
die kleine Schicht der herrschenden 
Elite, die zum privilegierten Kreis der 
Günstlinge im Umfeld von EdS und 
seiner Familie gehören, mag die 
Aussage zutreffen.  

J.L. hat im Wahlkampf und auch in 
seinen ersten Reden als neuer 
Präsident an prominenter Stelle die 
Leistungen von EdS hervorgeho-
ben und bekräftigt, dass er die Er-
rungenschaften seiner Vorgänger 
bewahren und nutzen werde. Man 
kann diesen Kotau als unvermeidli-
che Höflichkeit gegenüber dem 
langjährigen Machthaber sehen, 

um eine reibungslose Machtüber-
nahme zu ermöglichen. Gleichzei-
tig kann man nicht die Augen davor 
verschließen, dass zu den Errun-
genschaften von EdS gehört, An-
gola zu einem Land gemacht zu 
haben, in dem die Korruption das 
zentrale Merkmal des Systems ist. 
Es wurde zuletzt im jährlichen CPI-
Ranking von Transparency Interna-
tional auf Rang 164 von 176 er-
fassten Ländern geführt und be-
fand sich in der Gesellschaft von 
Ländern wie Jemen, Syrien, Libyen 
und Somalia. 

Selbst in der Ankündigung, dass er 

als Präsident gegen Korruption 

vorgehen werde, bewegt sich J.L. 

im Fahrwasser von EdS, der das 

Gleiche ein ums andere Mal ange-

kündigt hat, ohne dass sich etwas 

geändert hätte. Die bewusst vage 

gehaltene Losung der MPLA im 

Wahlkampf: „Melhorar o que está 

bem e corrigir o que está 

mal“ (Verbessern, was gut ist, korri-

gieren, was schlecht ist.) unter-

scheidet sich kaum von der Losung 

bei der vorangegangenen Wahl 

2012 („Angola a crescer mais, a 

distribuir melhor“) und lässt jede 

mögliche Interpretation zu. 

Erwartungshaltungen angola-

nischer Beobachter 

Die Stimmen einiger prominenter 

Angolaner möchte ich aufgreifen, um 

zu zeigen, wie Akteure, die in der 

angolanischen Gesellschaft unter-

schiedliche Standorte einnehmen, 

die Präsidentschaft von J.L. sehen 

und welche Erwartungen sie mit sei-

ner Amtsführung verbinden. 

Marcolino Moco ist ein früherer 

Ministerpräsident der MPLA (1992-

96), der weiterhin der MPLA ange-

hört, aber seit Jahren ein vehe-

menter Kritiker der willkürlichen 

und personalisierten Herrschaft 

von EdS ist. Er plädiert dafür, J.L. 

eine Chance zu geben. Ihm ist be-

wusst, dass J.L. sich in einem vorge-

geben Apparat bewegt, zumal EdS 

noch Parteivorsitzender der MPLA 

ist. J.L. muss aber zeigen, ob er den 

Willen zur Veränderung („vontade de 

mudança“) hat. 

William Tonet ist Direktor der füh-
renden regierungskritischen Wochen-
zeitung „folha 8“. Er war radikaler 
MPLA-Parteigänger nach der Unab-
hängigkeit und Mitarbeiter von Nito 
Alves, überlebte die Säuberungen 
nach dem 27.V.1977. 

Ob J.L. eine neue Richtung ein-
schlagen kann, bezweifelt er, da er 
nie klare Konturen gezeigt hat. Nun 
will er ein Mann des Volkes sein. 
Kann er mit dem EdS/MPLA-
System fertig werden? Niemand 
weiß es, und viele bezweifeln es. 
(„Ninguém sabe e muitos, muitos 
duvidam…“) Aber: folha 8 gibt ihm 
eine Frist von 100 Tagen. 

Julião Mateus Paulo ‚Dino Matross‘ 

ist im MPLA-Politbüro Sekretär für Inter-
nationale Beziehungen, war von 2003-
2016 MPLA-Generalsekretär. Er ge-
hört zur alten Garde der MPLA aus 
dem Guerillakrieg. Er sagt: Der Präsi-
dent der Republik (also: J.L.) ordnet 
sich dem Vorsitzenden der Partei 
(also EdS) unter. Er zitiert aus den 
Statuten der MPLA, nach dem es 
dem Vorsitzenden der Partei obliegt, 
die Zusammensetzung der Exekuti-
ve, nach Beratung im Politbüro, vor-
zuschlagen und zu unterbreiten. Er 
bekräftigt seine Auffassung mit der 
Aussage, dass der Präsident in Fra-
gen des Staates allein der Verfas-
sung unterworfen ist – solange er 
nicht der Parteilinie zuwider handelt. 

Eduardo dos Santos: Herrschaft-
sicherung in letzter Minute  

Es ist bekannt von Staatspräsiden-
ten in manchen Ländern, dass sie 
kurz vor Ablauf ihrer Amtszeit noch 
schnell Entscheidungen treffen, die 
häufig ihnen nahestehende Perso-
nen begünstigen, ob das die Höher - 
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gruppierung von Beamten der eige-
nen Partei ist, die in deutschen Län-
dern vorkommen soll, oder die Be-
gnadigung von Straftätern, von der in 
den USA berichtet wird.  

EdS in Angola ging da noch weiter 
und unterschrieb in den letzten Wo-
chen seiner Herrschaft verschiedene 
Dekrete und ließ auch einzelne Ge-
setze in der Nationalversammlung 
verabschieden, um über seine Amts-
zeit hinaus Einfluss auszuüben und 
die Handlungsspielräume seines 
Nachfolgers einzuengen. Vor allem 
ging es ihm dabei um die Sicherheits-
kräfte im Land und die wirtschaftli-
chen Interessen seines Familien-
clans. Man hatte fast den Eindruck, 
dass EdS Angst hatte, dass ihn – 
und seiner Familie – nach jahrzehn-
telanger Allein-herrschaft nach der 
Amtsübergabe die eigene korrupte 
Vergangenheit einholen würde.  

Im Juni 2017 wurde ein Gesetz ins 
Parlament eingebracht, das EdS und 
seiner Familie Immunität und großzü-
gige Vergünstigungen nach der 
Machtübergabe zusicherte. Selbst in 
den Reihen der MPLA-Abgeordneten 
gab es Widerspruch gegen die weit-
reichenden Zugeständnisse an die 
Präsidentenfamilie, so dass das Ge-
setz abgeschwächt werden musste, 
bevor es verabschiedet werden konnte. 

Als ein Affront gegen den neuen 
Präsidenten wurden Dekrete des 
alten Präsidenten, die er wenige 
Tage vor der Vereidigung von J.L. 
unterschrieb, aufgefasst, die eine 
neue Führungsstruktur des staatli-
chen Erdölkonzerns SONANGOL 
(„Estatuto Orgânico da Sonangol“) 
verfügten, nach der Isabel dos San-
tos in ihrer Position als Vorsitzende 
des geschäftsführenden Vorstands 
gestärkt wurde. Ihr wurde nun die 
Zuständigkeit für die Aufgabenver-
teilung im Vorstand (die bisher 
beim Staatspräsidenten lag) über-
tragen und der Vorstand wurde 
ganz neu mit Vertrauten von EdS 

und seiner Tochter besetzt. 

In einer Direktive vom 25. Juli hatte 
der Präsident bereits die Entlassung 
von Vorstandsvorsitzenden staatli-
cher Unternehmen untersagt, womit 
u.a. die Position von Tochter Isabel 
(SONANGOL) wie auch Sohn José 
Filimeno (Fundo Soberano de Ango-
la) auf Dauer gefestigt werden sollte.  

Bemerkenswert war ferner eine auf 
Weisung des Präsidenten im Sep-
tember vom Generalinspekteur des 
Staates erlassene Direktive, die die 
Archivierung sämtlicher Untersu-
chungsberichte über Unregelmäßig-
keiten im öffentlichen Dienst von 
2013 bis Ende August 2017 verfügte. 
Alle Berichte über korrupte Vor-
kommnisse im Staat wurden damit 
der Öffentlichkeit entzogen, mit Aus-
nahme einer Untersuchung über das 
Verschwinden von 4,3 Millionen USD 
im Gesundheitsministerium, die vom Glo-
balen Fonds angestrengt worden war. 

Große Aufregung und zugleich Verwir-
rung löste das am 21. Juli vom Parla-
ment verabschiedete Gesetz über die 
Mandate der Führer der Sicherheits-
kräfte aus (Lei 17/17 de 17 de Agosto 
2017). Es legte fest, dass die Mandate 
der Führungskräfte aller Sicherheits-
dienste vier Jahre vom Zeitpunkt ihrer 
Ernennung dauern und dass sie nur 
aus im Gesetz spezifizierten Gründen 
entlassen werden können. Auch dieses 
Gesetz wurde als eine gezielte Be-
schränkung der Handlungsspielräume 
des zukünftigen Präsidenten gesehen, 
denn unter den spezifizierten Ent-
lassungsgründen fehlte eine Entlas-
sung durch den Präsidenten. Juristen 
wiesen darauf hin, dass das Gesetz 
somit verfassungswidrig ist, denn Art. 
122 der Verfassung Angolas überträgt 
dem Staatspräsidenten als Oberbe-
fehlshaber das Recht, alle Führungs-
kräfte der Armee und Sicherheitsdiens-
te zu ernennen und zu entlassen. Mit 
bissiger Ironie kommentierte der regie-
rungskritische Informationsdienst 
„Maka Angola“ das Gesetz: „Einmal 

mehr macht José Eduardo dos Santos 
aus der Verfassung einen Teppich in 
seinem Haus.“ 

Exkurs: Vergleichbare Erfah-

rungen im südlichen Afrika  

Ein Blick auf Erfahrungen in anderen 
Ländern des südlichen Afrika kann 
Hinweise geben, wie dort Übergänge 
von langjährigen Präsidenten, die mit 
großer Machtfülle geherrscht haben, 
auf ihre Nachfolger verlaufen sind. 
Natürlich hat jede Übergangssituation 
ihre besonderen Merkmale, dennoch 
können uns vergleichbare Erfahrun-
gen anderer Ländern Hinweise über 
Möglichkeiten geben, dass Nachfol-
ger aus dem Schatten übermächtig 
erscheinender langjähriger Staats-
chefs heraustreten – oder auch nicht. 

Simbabwe: Die Ereignisse in Sim-

babwe liegen noch kürzer zurück als 

der Machtwechsel in Angola, drängen 

sich aber als Vergleich auf, auch wenn 

der weitere Verlauf neue unerwartete 

Wendungen bringen kann. Es gibt 

Ähnlichkeiten im diktatorischen System 

von EdS und Mugabe. Ähnlich sind 

auch hohes Alter und (vermutete) ge-

sundheitliche Probleme. Anders ist der 

offen ausgetragene Machtkampf um 

die Nachfolge in Simbabwe. Anders 

ist auch die langjährige enge Verbun-

denheit des Nachfolgers mit Mugabe. 

Mnangagwe will offenbar gar nicht aus 

dem Schatten Mugabes heraustreten, 

sondern lediglich die Wirtschaftsmisere 

überwinden und sonst dort weiterma-

chen, wo Mugabe aufgehört hat. 

Sambia. Hier interessiert mich der 
Übergang von Chiluba zu Mwanawasa 
2001. Ähnlich ist die  Sorge des schei-
denden Präsidenten wegen Korrupti-
onsvorwürfen. Ähnlich ist die Wahl ei-
nes Nachfolgers, der beeinflussbar 
bleiben sollte, zumal der scheidende 
Präsident den Vorsitz der herrschen-
den Partei beibehielt. Ähnlich auch die 
Wahl des Nachfolgers aus dem politi-
schen Abseits, so dass Loyalität dem 
Vorgänger gegenüber erwartet wurde. 
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 Unerwartete Wendung: Der Nachfol-
ger schaffte es, den Parteivorsitz von 
Chiluba zu übernehmen. Er nutzte 
zudem die präsidiale Autorität, um 
durchzusetzen, dass Chiluba sich we-
gen den Korruptionsvorwürfen vor Ge-
richt verantworten musste. Chiluba war 
entmachtet. Mwanawasa war aus sei-
nem Schatten herausgetreten. 

Aufgaben für João Lourenço 

nach seinem Machtantritt  

Wie die Aufgaben für J.L. nach seinem 
Machtantritt definiert werden, hängt 
vom Standpunkt des Betrachters ab. 
An die Macht gelangt ist er als Angehö-
riger der Machtelite Angolas, vor allem 
auch mit der Unterstützung des repres-
siven politischen Systems – einschließ-
lich offenkundiger Wahlunregelmäßig-
keiten. Dementsprechend wird von 
diesem Standpunkt von ihm erwartet, 
dass er das etablierte Machtsystem 
nicht in Frage stellt. 

Angola befindet sich jedoch seit 

2014/15 in einer schweren wirtschaftli-
chen und finanziellen Krise, so dass 
von ihm erwartet wird, dass Angola 
unter seiner Führung wieder anknüpft 

an die gesamtwirtschaftlichen Erfolge 
des Jahrzehnts nach dem Ende des 
Bürgerkriegs. Dies ist auch im Interes-

se der Machtelite. Es bedeutet in aller-
erster Linie, die Erdölindustrie und das 
heißt SONANGOL, das mächtige 
Staatsunternehmen, wieder auf Er-

folgskurs zu bringen. Seitdem die Roh-
ölpreise auf dem Weltmarkt ab 2014 
drastisch gesunken sind, ist das Flag-

schiff der angolanischen Wirtschaft, 
das rund 50% des BSP erwirtschaftet 
und etwa 75% der Staatseinnahmen 
ausmacht, finanziell angeschlagen. Es 

ist hoch verschuldet, ist mit internatio-
nalen Zahlungsverpflichtungen in Ver-
zug und hat Probleme, auf internatio-

nalen Finanzmärkte neue Kredite auf-
zunehmen. Die Ernennung seiner 
Tochter Isabel zur Generaldirektorin 
von SONANGOL durch EdS im Juni 

2016 hat die Situation nicht verbessert, 

da die internationalen Geschäfts-
partner Angolas nun befürchten muss-

ten, in die mannigfaltigen undurchsich-
tigen Geschäftspraktiken der Präsiden-
tenfamilie hineingezogen zu werden. 

Was die breite Bevölkerung in Angola 
interessiert, die von den Milliardenein-
künften aus dem Erdölexport nicht pro-
fitiert hat, ist die allgemeine wirtschaft-
liche Lage in Angola, die durch eine 
tiefe Kluft zwischen Reich und Arm 
gekennzeichnet ist und die sich durch 
den Rückgang der Erdöleinkünfte wei-
ter verschlechtert hat. Von ihrem 
Standpunkt wäre die zentrale Aufgabe 
des neuen Präsidenten, eine Wirt-
schaftspolitik aufzulegen, die eine Ba-
sis legt für eine Entwicklung in der 
Landwirtschaft und der Industrie, von 
der die Menschen im Land profitieren 
könnten und die es ihnen ermöglichen 
würde, ihre Lebensverhältnisse zu ver-
bessern. Diese Aufgabe beinhaltet eine 
Diversifizierung der nationalen Wirt-
schaft weg von der einseitigen Abhän-
gigkeit von den Erdölressourcen des 
Landes, die in absehbarer Zeit noch 
eine tragende Säule der Entwicklung 
sein werden, die aber auch nicht ewig 
verfügbar sein werden. 

Voraussetzung einer erfolgreichen 
Neuausrichtung der wirtschaftlichen 
Entwicklung des Landes wäre indes-
sen die Ausrottung des Grundübels 
Angolas, die allgegenwärtige Korrupti-
on, durch die der Reichtum des Lan-
des durch die herrschende Elite mit 
dem Präsidenten Eduardo dos Santos 
an der Spitze in unsichtbare Kanäle 
verschoben wird. Nach Schätzungen 
des Internationalen Währungsfonds 
sind allein in den Jahren 2007-2010, 
in denen die Erdölindustrie bei Welt-
marktpreisen von 100 USD pro Fass 
boomte, durch das Mafiaähnliche Sys-
tem in Angola 32 Milliarden USD bei-
seitegeschafft worden. Dieses System 
zu überwinden, käme einer Leistung 
gleich, vergleichbar mit dem Durch-
schlagen des Gordischen Knoten. Hier 
ist der Schatten von EdS am schwers-

ten abzuschütteln. J.L. hat nicht den 
Ruf, zum engeren Kreis dieses Sys-
tems zu gehören, aber er hat Berichten 
zufolge durchaus auch von der Larges-
se des Eduardo dos Santos profitiert. 

Würde es J.L. doch gelingen, durch 
wirtschaftliche und soziale Programme, 
die dem ganzen Land zugutekommen, 
eine längerfristige Entwicklung anzu-
stoßen, die der breiten Bevölkerung 
bessere Lebensperspektiven eröffnete, 
dann könnte sich, um ein Wortspiel des 
portugiesischen Ökonomen Paulo Tri-
go Pereira zu übernehmen, die MPLA 
sich zur MPDA verwandeln, von der 
Volksbewegung für die Befreiung 
(„libertação“) Angolas zur Volksbewe-
gung für die Entwicklung („desenvolvi-
mento“) Angolas. 

Der Beginn der Amtszeit von 
João Lourenço  

Noch hat J.L. nicht einmal die 100 Ta-
ge erreicht, die ihm William Tonet 
gegeben hat, um zu zeigen, ob er aus 
dem Schatten von EdS heraustreten 
wird. Jede Bewertung kann daher nur 
vorläufig sein.  

Erste Bezugspunkte sind die großen 
Reden, die er zur Amtseinführung am 
26. September und zur Lage der Nati-
on in der Nationalversammlung am 16. 
Oktober gehalten hat. In beiden Reden 
spricht J.L. die Themen an, die wir 
oben erwähnt haben: dass Angola 
schwierige Zeiten („tempos difíceis“) 
duchlebt; dass es Praktiken in der 
Vergangenheit gegeben hat, die we-
niger gut („menos bem“) waren, 
selbst das Wort Korruption fällt; dass 
es notwendig ist, stärker in Landwirt-
schaft und Industrie zu investieren 
und die Abhängigkeit vom Erdöl zu 
verringern; dass die Regierung sich 
an den Sorgen und Erwartungen 
(„anseios e expectativas“) der Bevöl-
kerung orientieren werde. Eine klas-
sische Antrittsrede. Alles ist drin, sie 
verspricht viel, konkretisiert nichts. 
J.L. bezieht sich erneut auf die zentrale 
Wahllosung der MPLA-Kampagne  



101 

Hintergrund 

und macht sie mit der Ergänzung 
„Erneuerung und Transformation in 
der Kontinuität“ („renovação e trans
-formação na continuidade“) zur 
Richtschnur seiner Politik.  

Angesichts der etablierten Machtver-
hältnisse und bestehenden Rahmen-
bedingungen in Angola kann man 
verstehen, dass J.L. in seinen ersten 
Reden an die Nation sehr allge-
mein blieb. Dennoch monierten 
kritische Stimmen im Land, dass er 
sich durchgängig auf Allgemein-
plätzte beschränkt hat, dass er 
nicht „eine einzige spezifische 
Maßnahme, eine einzige konkrete 
Politik“ angekündigt hat (Maka An-
gola, „Um Fantasioso Discurso de 
Tomada de Posse“, 27.9.2017) 

Was sich unter J.L. bereits verän-
dert hat, ist sein Bemühen, sich als 
volksnaher Präsident zu präsentie-
ren. EdS regierte wie ein Monarch, 
der sich nur selten dem Volk zeigte, 
meist bei feierlichen Einweihungen 
oder Veranstaltungen seiner Stiftung 
(FESA), bei denen die Großzügigkeit 
des Herrschers zelebriert wurde. J.L. 
verzichtet auf den royalen Pomp und 
mischt sich mehr unter die Leute. 

Am meisten Aufmerksamkeit hat 
seine Personalpolitik gefunden. J.L. 
hat in den ersten Wochen seiner 
Amtszeit eine Vielzahl von Entlas-
sungen und Ernennungen vorge-
nommen, um Personen seines Ver-
trauens um sich zu scharen bzw. 
Personen, die als enge Vertraute von 
EdS galten, loszuwerden. Das galt 
vor allem für die beiden Schlüsselpo-
sitionen der Staatsminister „Casa 
Segurança“ und „Casa Civil“ im Prä-
sidialamt. Doch hat J.L. bei seiner 
Wahl auch nur auf Personen zurück-
gegriffen oder zurückgreifen können, 
die bereits in der Nomenklatura An-
golas unterwegs waren. Der unerbittli-
che Informationsdienst „Maka Angola“ 
beeilte sich dann auch, die Öffentlich-
keit darauf aufmerksam zu machen, in 
welcher Weise die beiden Personen, 
die J.L. ernannt hatte, sich bereits im 
Regime von EdS kompromittiert hatten 

(3.10.2017). Auch in seiner Regierung 
hat J.L. zahlreiche Minister aus der 
letzten Regierung von EdS übernom-
men, offenbar nach Rücksprache mit 
dem MPLA-Vorsitzenden. 

Die größten Schlagzeilen – sogar 
in der internationalen Presse – hat 
die Entlassung von Isabel dos San-
tos als Generaldirektorin von SON-
ANGOL gemacht. Gleichzeitig hat 
J.L. im Medienbereich zwei ande-
ren Kindern von EdS die Kontrolle 
über den 2. Kanal des Staatsfernse-
hens (TPA) entzogen. Unangetastet 
blieb (noch?) ein weiterer Sohn, der 
den milliardenschweren „Fundo 
Soberano de Angola“ leitet. Die Ent-
scheidung zu SONANGOL, die zu-
gleich den gesamten Vorstand be-
traf, die EdS erst im September ein-
gesetzt hatte, war zentral, denn SO-
NANGOL ist in Angola wie ein Staat 
im Staat. Als neuen Generaldirektor 
ernannte J.L. Carlos Saturnino, den 
Isabel dos Santos erst im Dezember 
2016 von einer Führungsposition bei 
SONANGOL entlassen hatte. 

Die Entscheidung J.L.s zu SONAN-
GOL kam unerwartet, war aber von 
Kritikern des alten Regimes gefordert 
worden. J.L. zeigte hier, dass er sei-
ne exekutiven Befugnisse als Staats-
präsident auch gegen die Dekrete, 
die EdS kurz vor seinem Abgang 
erlassen hat, durchzusetzen bereit 
war. Mit der Ernennung seiner Toch-
ter zur Chefin von SONANGOL hatte 
EdS den Filz seiner Regierung über-
reizt. Es gibt kaum einen Wirt-
schaftsbereich in Angola (von Por-
tugal und weltweiten Geschäftsbe-
ziehungen nicht zu reden), an de-
nen Isabel dos Santos nicht betei-
ligt ist, so dass es zahlreiche Wech-
selbeziehungen zu SONANGOL gibt. 
Daher waren Interessenkonflikte 
nicht zu vermeiden. Die mehrfachen 
Funktionen von Isabel dos Santos 
belasteten auch die Geschäftsbe-
ziehungen SONANGOLs mit den – 
für ihre Tätigkeit unerlässlichen – 
internationalen Erdölkonzernen. Es 
gab indessen auch Hinweise, dass 

J.L. seine Entscheidung, Isabel dos 
Santos zu entlassen, mit EdS be-
sprochen hatte und dass das Ver-
hältnis beider gut sei. 

Ob die Entlassung von Isabel dos 
Santos und die Maßnahmen, die 
zwei andere Kinder von EdS betra-
fen, gleichbedeutend mit der Aufkün-
digung des Kompromisses von J.L. 
mit EdS sind, wie der Angolakenner 
Alex Vines von Chatham House in 
London meint, muss noch abgewar-
tet werden (zumal der Inhalt eines 
solchen Kompromisses nicht öffent-
lich bekannt ist). Immerhin, die Fami-
lie von EdS ist nicht sakrosankt. Auf 
eine Entscheidung in Bezug auf den 
Fundo Soberano de Angola wird je-
doch von kritischen Stimmen ge-
drängt, da das Geschäftsgebaren 
von José Filomeno dos Santos gro-
ße Fragen aufwirft. Und die ultimative 
Frage bleibt die nach EdSs Rolle als 
Vorsitzender der MPLA. Schon hat 
ein MPLA-Führer der alten Garde, 
Ambrósio Lukoki, der 2016 bereits 
aus Protest, weil dort nur Beschlüsse 
von EdS abgenickt werden, aus dem 
ZK der Partei zurückgetreten ist, den 
sofortigen Rücktritt von EdS gefor-
dert (Novo Jornal, 21.11.2017). Hier-
zu hat sich J.L. noch nicht geäußert  

Interessant ist, dass der Generalstaats-
anwalt bereits einige Untersuchungen 
wegen Korruptionsverdacht aufgenom-
men hat. Dazu gehört auch ein Vor-
stands-mitglied der SONANGOL, den 
J.L. gerade erst ernannt hat. Da kommt 
der Verdacht auf, dass gezielt Informa-
tionen gegen Personen, die er ernannt 
hat, durchsickern, damit er seinen an-
fänglichen Eifer im Kampf gegen die in 
Kreisen der Führungselite allgegenwär-
tige Korruption alsbald eindämmt. Im 
zweiten Monat seiner Amtsführung hat 
João Lourenço in einer Rede in der Pro-
vinz Huíla gesagt, dass es zahllose Hin-
dernisse auf seinem Weg („inúmeros 
obstáculos no caminho“) gibt. Da 
hat er zweifellos recht. Der Weg 
zur „Erneuerung und Transformation“ in 
Angola ist lang und steinig, vor allem 
wenn sie „in der Kontinuität“ erfolgen soll. 
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ELNATHAN JOHN AND OLUMIDE POPOOLA 

LGBTIQ Emancipation in Nigeria 
Gespräch zwischen Autor und Autorin mit 

Elementen einer Lesung 
 

Sprache: Englisch mit Flüsterübersetzung im hinteren 
Zuschauerbereich, falls nötig 

Podiumsgespräch mit Elementen einer Lesung zwi-
schen Elnathan John, nigerianischer Rechtsanwalt und 
Satiriker und Olumide Popoola, nigerianisch-deutsche 
Schriftstellerin und Performerin. 

Elnathan John, Autor von „An einem Dienstag gebo-
ren“ und Olumide Popoola, Autorin von „When we 
speak of Nothing“ sprechen über Möglichkeiten, sich 
für die Verbesserung der Lebenssituation von Lesben 
und Schwulen und von transgeschlechtlichen  Men-
schen in Nigeria einzusetzen 

In Olumide Popoolas neuestem Roman geht es um die 
Erfahrungen einer britisch-nigerianischen Trans*person in 
London und Nigeria. Elnathan John erzählt in seinem 
soeben ins Deutsche übersetzten Roman die Ge-
schichte des Jungen Dantala, der im Norden Nigerias 
in die zunehmend gewalttätigen Auseinandersetzun-

gen zwischen Boko Haram und der Regierung gerät. 

Welche Rolle spielen Männlichkeitsvorstellungen? 
Welche Wirkung hat das Anti-Homosexuellen-Gesetz 
aus dem Jahr 2014? Welche Formen der Unterstüt-
zung gibt es – rechtlich, aktivistisch und politisch? 

Einleitend wird die Arbeit der Hirschfeld-Eddy-Stiftung 
mit nigerianischen Organisationen vorgestellt. 

Die Veranstaltung findet in englischer Sprache statt, 
der Eintritt ist frei.  

Eine Veranstaltung der Hirschfeld-Eddy-Stiftung und 
dem Afrika-Haus Berlin, in Kooperation mit InterKonti-
nental, Agentur für afrikanische Literatur im Rahmen 
der Reihe „Crossings & Alliances“ 

Mehr Informationen hier: 

http://www.hirschfeld-eddy-stiftung.de/vernetzung/
crossings-alliances/ 

http://elnathanjohn.blogspot.de/ 

Um 21 Uhr ist Schluss, und alle können noch trinken 
und plaudern.  

 

Kulturen der Akzeptanz - über die Rolle von (Diaspora) - Literatur 

Olumide Popoola und Elnathan John in Berlin 
Als wahrlich krönender Abschluss 
des Afrika-Haus Jahresprogramms 
AFRIKA MITTEN IN BERLIN 2017  
geriet der Auftritt von Olumide Po-
poola und Elnathan John. Sie waren 
eingeladen, über Strategien gegen 
Homophobie und Transphobie in 
Nigeria zu berichten.  

In dem Podiumsgespräch diskutierten sie 
über Kulturen der Akzeptanz, über die 
Rolle von (Diaspora)-Literatur und über 
gute Formen der Unterstützung für nigeri-

anische Aktiviste*innen von außerhalb.  

Einleitend stellte Klaus Jetz, Geschäfts-
führer der Hirschfeld-Eddy-Stiftung 
(HES), die Arbeit der Hirschfeld-Eddy-
Stiftung mit nigerianischen Organisatio-
nen und Aktivist*innen vor. 

Olumide Popoola, deutsch-nigerianische 
Autorin und Performerin, ist gerade 
von einer Lesereise in Nigeria zurück, 
um ihr neues Buch vorzustellen:  

When we speak of Nothing. 

Popoolas Roman erzählt die Geschichte 
von Karl, einem jungen schwarzen 
Londoner, der mit 18 zum ersten Mal 
in seinem Leben nach Nigeria fährt, 
um dort in Port Harcourt seinen Vater 
zu treffen, dem er noch nie begegnet 
ist. Karl ist ein Trans*mann, in dessen 
Pass noch sein Geburtsgeschlecht 
steht. In Port Harcourt erlebt er einen 
größeren Kulturschock, bleibt viel län-
ger als geplant, verliebt sich und verliert 
den Kontakt zu seinem besten Freund  

7. Dezember, 2017 
19:00 Uhr 

Gefördert durch die Landesstelle für Entwicklungszusammenarbeit 
LEZ beim Berliner Sernat für Wirtschaft,  Energie und Betriebe  

und  durch Engagement Global mit Mitteln des BMZ  

Teilnehmende:  24  Veranstalter: 
Farafina Afrika.Haus e.V.  
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Abu in London. Es ist ein Roman über 

Freundschaft und das Aufwachsen als 

Schwarzer im heutigen London. 

Popoola tritt gleich zu Beginn der 

Auffassung entgegen, dass Afrika so 

schlecht zu den LGBTs sei und der 

Westen so gut zu ihnen. Sie erzählt, 

dass das nigerianische Publikum bei 

ihren Lesungen sehr offen reagiert und 

keinerlei Vorbehalte wegen des Trans*-

Themas gezeigt habe. Bei Interviews 

sei der Trans*-Aspekt des Buches nicht 

angesprochen worden. Kulturen der 

Akzeptanz fänden sich überall. 

Elnathan John ist nigerianischer An-

walt, Satiriker und Autor, gerade ist 

sein Roman An einem Dienstag 

geboren in deutscher Übersetzung 

erschienen. Darin erzählt er die Ge-

schichte des Jungen Dantala, der im 

Norden Nigerias in die zunehmend 

gewalttätigen Auseinandersetzun-

gen zwischen Boko Haram und der 

Regierung gerät. 

Seit Januar 2014 ist in Nigeria das 

Gesetz zum Verbot gleichgeschlecht-

licher Ehen in Kraft. Der damalige 

Präsident Goodluck Jonathan erklär-

te, dass dieses Gesetz der nigeriani-

schen Kultur entspreche. Elnathan 

John meint, dass diese Auffassung 

zwar sehr verbreitet, aber doch eine 

sehr verengte Lesart sei. Es gebe 

eine Reihe von Beispielen in der 

Hausa-Gesellschaft. So seien die 

Gruppe der YanDodo, homosexuel-

le Männer, deren soziales Ge-

schlecht weiblich ist, in seien Ge-

sellschaftlich akzeptiert.  

Ein Grund dafür ist nach John, 

dass sie die herrschenden Männ-

lichkeitsvorstellungen nicht heraus-

fordern. Insofern stellten sie keine 

Bedrohung dar. John gibt gerade 

ein Seminar an der HUB über 

„masculinities and gender non con-

formism in Northern Nigeria 

Fortsetzung auf Seite 105 
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Unterstützung von Lesben, Schwulen 
und Transgender in Nigeria  
Seitdem der damalige nigerianische 
Präsident Goodluck Jonathan trotz 
internationaler Proteste 2014 das Anti-
Homosexualitätsgesetz unterschrieben 
hat, sind sexuelle und geschlechtliche 
Minderheiten Freiwild.  

Dorothy AvenOva Ogidi vom In-

ternational Center for Reproducti-

ve Health & Sexual Rights hat sich 
mit einem Hilferuf an die Hirschfeld-
Eddy-Stiftung gewandt. Sie schreibt:  

„Die Situation hat sich enorm ver-

schärft. Wir bitten um Eure Unter-

stützung. Wir brauchen Geld um 

Anwälte zu bezahlen, damit sie die 

Verhafteten begleiten und uns vor 

der Willkür der Polizei schützen. 

Wir müssen Unterkünfte für die Leu-

te besorgen, die in ihren Wohnun-

gen nicht mehr sicher sind. “  

Die Projektpartner in Nigeria benöti-
gen langfristige finanzielle Unterstüt-
zung: für die politische Arbeit in dem 
Land, für HIV/AIDS-Arbeit, für die 
Dokumentation der Übergriffe, für 
die Weiterführung der Aufklärungs- 
und Vernetzungsarbeit, für Sicher-
heitsvorkehrungen und Selbstvertei-
digungsworkshops und für den 
Kampf gegen das Gesetz.  

Der LSVD und die Hirschfeld-Eddy-

Stiftung rufen zu Spenden auf: Un-
terstützen Sie die Aktivist*innen in 
Nigeria, die sich unermüdlich, selbst-
los und mutig für die Rechte von Les-
ben, Schwulen und Transgender ein-
setzen! Jeder Euro zählt. Das Geld 
wird eins zu eins an die Projekte wei-
tergeleitet. Schon 10, 20 oder 50 Eu-
ro helfen weiter. 

Hintergrund: Nach dem neuen Gesetz 
werden in Nigeria homosexuelle Handlungen 
und homosexuelle Beziehungen landesweit 
mit 14 Jahren bestraft. Für die Unterstützung 
von homosexuellen Gruppen, wegen eines 
homosexuellen Kusses in der Öffentlichkeit 
sowie bei Kundgebungen drohen bis zu 10 
Jahre Haft. Zudem sind in den nördlichen 
Bundesstaaten Nigerias homosexuelle Hand-
lungen nach islamischem Recht mit beson-
ders schweren Strafen bis hin zur Todesstrafe 
durch Steinigung bedroht 

Spendenkonto:  
Hirschfeld-Eddy-Stiftung 

Bank für Sozialwirtschaft 

IBAN: DE64 3702 0500 0005 0100 00 

BLZ / BIC: 370 205 00 / BFSWDE33XXX 

Stichwort: Nigeria online-Spenden unter: 
www.hirschfeld-eddy-stiftung.de/spenden/
jetzt-spenden/  

Spenden sind steuerabzugsfähig, Spender* 
innen erhalten eine Spendenbescheinigung. 
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Hintergrund 

Fortsetzung von Seite 103 

The LGBT Community must be on 
the forefront of political struggles. 

John wünscht sich eine LGBT–
Gemeinschaft, die sich mit anderen 
zusammentut, die Koalitionen bildet 
und z.B. gegen Polizeigewalt arbei-
tet, und für eine bessere Gesund-
heitsversorgung. Die großen Themen 
müssten angegangen werden und 
zwar gemeinsam. Das gelte auch für 
die Unterstützung: „Support Coaliti-
ons, make sure they work together“, 
empfiehlt John. 

Es gibt eine Vielzahl von Initiativen, 
Organisationen und eine Riesen-
zahl von Aktivist*innen in Nigeria.  
Einige arbeiten auf der rechtlichen 
Ebene, andere in Initiativen für se-
xuelle Gesundheit. Bevor von au-
ßen eine Kampagne begonnen 
wird, müssen immer unbedingt die 

Menschen an der Basis, im Land 
befragt werden. Nur die wissen, 
welche Form der Unterstützung die 
Richtige ist. Popoola und John war-
nen ausdrücklich vor allzu gutge-
meinten Kampagnen, die global 
angelegt sind. Nicht gleich eine Pe-
tition starten, sondern erst einmal 
mit den Leuten im Land sprechen 
und fragen, was ihnen helfen wür-
de, manchmal ist auch Stille die 
beste Hilfe. Wenn kein Kontakt ins 
Land vorhanden sei, können auch 
einzelne aus der Diaspora evtl. 
Kontakte vermitteln. 

John und Popoola betonten, wie 
wichtig der Kontakt zu Menschen 
vor Ort sei, wenn es um Unterstüt-
zung geht. Findet Menschen vor Ort 
und sprecht mit ihnen, so ihr Appell. 

Es könne auch nicht schaden, vom 
politischen Gegner zu lernen. Evan-
gelikale Kirchen etwa verfolgen ihre 

Agenda im Verborgenen aber um 
so zielstrebiger und trickreicher, 
etwa wenn US-amerikanische Kir-
chen Nollywood-Produktionen för-
dern und Filmregisseuren viel Geld 
für eine bestimmte Sorte von Fil-
men geben. „We have homegrown 
homosexuality and we also have 
homegrown homophobia.“  

Sarah Kohrt, LGBTI-Plattform 
Menschenrechte der Hirschfeld-
Eddy-Stiftung 

Diese Veranstaltung war die vierte 
Kooperation zwischen der Hirschfeld-
Eddy-Stiftung und dem Afrika-Haus 
im Rahmen der Veranstaltungsreihe 
Crossings & Alliances, in diesem Jahr 
außerdem mit „Interkontinental-
Agentur für afrikanische Literatu-
ren“. Wir bedanken uns herzlich für 
die Kooperation. 




